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Bild 1: „Geedienft Oſtpreußen“: der neu in Dienſt geſtellte Dampfer „Tannenberg“ 

dienſt wurde zur Entlaſtung des Korridor⸗ Eisen ehre ter und le oa 

Polen unabhängigen Verkehr zwiſchen Oſtpreußen und dem Reich. Er mußte neuerdings verftä kt 

werden, da der Bahnverkehr infolge der polniſchen Deviſenforderungen 1935 weitere Einſchrän⸗ 
kungen erfahren hat. i 
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Königsberg. Bild 2 (oben): Königsbergs neues Autlitz. Der Hanſaplatz mit Nordbahnhof (Bader: 
bahn), Gericht und Polizeipräſidium. 
Bild 3 (unten): Von der Bedeutung Alt-Königsbergs und ſeines Hafens zeugen alte Speicher 
am Pregel. 
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Bild 4 (oben): Der heutige Hafenverkehr in Königsberg. 
Bild 5 (unten): Pillau, der befeſtigte Vorhafen von Königsberg und Elbing auf einer Landzunge 
des Samlandes, an der Einfahrt zum Friſchen Haff. Das Pillauer Tief, ehemals „die Pillau“, 
iſt der Seedurchbruch ins Haff. Die Befeſtigungen liegen nordöſtlich der Stadt, nach der See zu. 
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Bilder aus dem Danziger polniſchen Grenzverk Bild 6 

(oben): Die Zollplombe am Hals der Pferde, die beim Über— 

ſchreiten der Freiſtaatgrenze, angebracht wird. — Bild 7 

(links): Der dazugehörige „Pferdepaß“. — Bild 8 (unten): 

Zollſchranke, die die Wagen anhält, wenn ſie zum Wochenmarkt 
nach Danzig und den Vororten hinein wollen. 


Freiſtaat Danzig. Bild g (oben): Blick auf den Danziger Freihafen (links) in unmittelbarer Nahe 
der Hafeneinfahrt. An der gegenüberliegenden Seite (im Bilde rechts) das viel umſtrittene polniſche 
Munitionslager der Weſterplatte, einer bewaldeten Halbinſel zwiſchen der Toten Weichſel und der 
See. Von hier aus beherrſcht man die Mündung. N 
Bild 10 (unten): Alle Aufſchriften im Danziger Hafen müffen auch in polniſcher Sprache gehalten 
fein, trotzdem das Polentum nur einen verſchwindenden Prozentſatz ausmacht. Der Hafen unterſteht 
einer internationalen Verwaltung. 


Der Danziger Hafen ift fo großzügig ausgebaut, daß er mit Leichtigkeit den geſamten See— 

ausfuhrhandel Polens bewältigen konnte. Statt deffen wurde mit ungeheurem Koſtenaufwand auf 

ungeeignetem Gelände der Gdinger Hafen angelegt. Der Danziger Handel ſchrumpft feither von 

Jahr zu Jahr, die rieſigen Anlagen ſtehen leer. — Bild 11 (oben) zeigt die großen Gtücigüter- 

hallen im Danziger Freibezirk. Dahinter die Küfte in der Bucht von Hela, mit dem Blick gegen 

Gdingen. — Bild 12 (unten): Moderne Verladetechnik. Erzverladebrücken im Maſſengutbecken 
von Weichſelmünde. 
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Bild 13: Die Frauengaſſe in der Altſtadt. Blick auf St. Marien, heute die bedeutendſte und zu- 
gleich eine der größten evangeliſchen Kirchen, erbaut 1240—1502. 


Gdingen. Oben Bild 14: Aufnahme aus der erſten Zeit des neuen Hafens. Die im Bau befindlichen 
großen Anlagen der ſuͤdlichen Hafenbecken, die neu jetzt dem Paſſagierverkehr und dem Fiſchhandel 
dienen werden. Das nördliche Hafenbecken gehört der Kriegsmarine. Gdingens Hafen iſt auf einer 
verſumpften altalluwialen Flußſchlinge errichtet, eine beachtliche, aber koſtſpielige techniſche Leiſtung. 
Der Danziger Hafenverkehr wurde be: 
reits im Mai 1929 von dem Gdinge⸗ 

ner uͤberfluͤgelt. 


Mitte, Bild 13: Das (heute nicht mehr 
vorhandene) alte Bahnhofsgebäude um 
1920, als Gdingen noch ein Fiſcherdorf 
war. Dem Küftenlande zwiſchen Rir- 
höft und Zoppot, das Polen durch das 
Verſailler Diktat erhielt, fehlte jeder 
größere Ort oder Hafen. 


Unten (Bild 16): Rohrbedecktes Fifer: 
haus in Altgdingen. 


Bild 17: Der eindrucksvolle Bau des neuen Bahnhofs von Gdingen im Stil der polnifchen 

Renaiſſance. Gdingen brauchte als Endpunkt der polniſchen Kohlenmagiſtrale ausgedehnte Cifen- 

bahnanlagen. Neben den großzugigen Hafen- und Bahnanlagen ſchoß natürlich eine völlig neue 

Stadt aus dem Boden, die gleichfalls mit großen Mitteln in modernem Stil ausgebaut wurde. 
Sie hatte 1930 bereits 35 000 Einwohner. — Bild 18: Neu-Gdingen im Bau. 
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Karwin, Kohlenzentrum 
des Maähriſch-Oſtrauer 
Induſtriegebietes im weft- 
lichen Teſchener „ehemals 
Oſterreichiſchen Schleſien, 
das 1919 der Tſchecho—⸗ 
ſlowakei zugeſprochen 
wurde. — Bild 19 (oben): 
Die vom polniſchen 
Schulverein (T. S. L.) 
errichtete prächtige Min- 
derheitenvolksſchule. — 
Bild 20 Mitte): Kar⸗ 
win iſt der eigentliche 
Mittelpunkt der Drei⸗ 
völkerecke. Die Aufjchrif- 
ten ſind daher vielfach 
tſchechiſch, polniſch und 
deutſch gehalten. — Bild 
21 (unten): Tſchechiſch 
Teſchen, nachſt Oderberg 
der bedeutendſte Um⸗ 
ſchlagplatz an der Ka⸗ 
ſchau⸗Oderberger Bahn. 
Der Bahnhof mit den 
großen Anlagen blieb auf 
tſchechiſchem Gebiet, die 
Altſtadt auf polniſchem. 
Die Polen bauten eine 
Entlaſtungsbahn zur Um⸗ 
gehung Oderbergs, die in 
Polniſch⸗Teſchen endet. 


Mähriſch⸗Oſtrau, einft Vieh: 
markt, jetzt die zweitgrößte 
Stadt der Tſchechoſlowaki⸗ 
ſchen Republik (ca. 130 000 
Einw.) Verwaltungszentrum 
des Induſtriegebietes. — 
Bild 22 (oben): Das neue 
Rathaus mit dem „Schwa⸗ 
nenhalsturm“, der einzige 
Fünftlerifhe Ausdruck der 
aufſtrebenden Stadt, die ſonſt 
nüchtern, kalt und unorga⸗ 
niſch gebaut iſt. 


Bild 23 (Mitte): Amerikanis⸗ 
mus im Bauſtil der Haupt- 
geſchäftsſtraßen. — Das 
Deutſchtum Mähriſch-Oſt⸗ 
raus zählte vor dem Kriege 
ungefähr 30 0.9. der Bevöl⸗ 
kerung. Heute iſt es durch die 
Eingemeindung tſchechiſcher 
Vororte unter 20 b. H. ber- 
untergedrüdt. Die Tſchechen 
konnten dadurch die Sprachen⸗ 
rechte aufheben. 


Bild 24 (unten): Witkowitz, 
durch Straßenbahn mit Grof- 
Oſtrau verbunden, liegt ſchon 
im tſchechiſchen Sprachgebiet. 
Modernſtes und größtes 
Hüttenwerk der Tſchechoflo⸗ 
wakei. Die Belegſchaft er⸗ 
reichte ſchon vor dem Kriege 
im alten Sſterreich 20 000 
Mann, ging aber durch Ratio⸗ 
naliſierung ſchon vor der Kriſe 
zurück. Das Deutſchtum be⸗ 
trug ehemals zwei Drittel, 
heute vielleicht noch 30 v. H. 
der Belegſchaft. Zweiſpra⸗ 
chige Aufſchriften, wie das 
Schild im Vordergrund be— 
zeugen aber, daß der deutſche 
Anteil noch immer ſeine Be⸗ 
deutung hat. Die Polen ſind 
feit 1919 aus Witkowitz nahe⸗ 
zu verdrängt. 


Bild 27 (rechts oben): 


Ober-Zuffau zeigt die typiſche Streuſiedlung im Teſchener Schleſien. — 
Bild 25 (links obe 


Orlau, Denkmal der bei den Plebiszitkampfen 1918/20 gefallenen tſchechi— 
ſchen Legionäre. — Bild 26 (links unten): Landſchaft des Teſchener Edhlefiens, der vergeſſene 
Suͤdrand des geſamtſchleſiſchen Raumes. Blick von Koniafau gegen die Beskiden. 


Bild 28 (rechts unten): Polniſche Waſſerbaupolitik an der ſchleſiſchen Grenze. Die von Polen erbaute, 
1933 eingeweihte Talſperre bei Bielitz im öſtlichen Teile des a gewordenen I 


reguliert den Oberlauf der Weich 


Teſchener Schleſiens 


Bild 29: Oſtſchleſiſcher Holzarbeiter. — Bild 30: Schlonſakiſche Frau. 
Bild 32 (rechts oben): Hart unterhalb des Jablunkapaſſes, unmittelbar an der ſtrittigen tſchechiſch⸗ 
polniſchen Grenze, nahe den Quellen der Weichſel bei dem gleichnamigen Dorfe, liegt der neue prächtige 


Ferienſitz des polniſchen Staatspräſidenten. Bis hier herauf führt auch die polniſche Staatsſtraße. 
Bild 31 (unten): Blick über das Teſchener Schleſien, vom Ahornberg. Die Beskiden bildeten 
jahrhundertelang die Südoſtgrenze des Deutſchen Reiches gegen Ungarn. Der Übergang am 
Jablunkapaß war noch im 18. Jahrhundert durch ein Sperrfort geſichert (Bild 33, rechts unten). 
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Das ehemals kärntneriſche, heut zu 
Italien gehörige Kanaltal. Links Raibl, 
oben (Bild 34) mit dem Seekopf, unten 
(Bild 35) mit der von zahlreichen 
Schutthalden älterer Bergbaue bedeck— 
ten Vitriolwand. Der Bergbauort Raibl, 
nach dem die in den Oſtalpen weit ver- 
breiteten Raibler Schichten benannt 
ſind, gewann ſeine Bedeutung aus Blei⸗ 
und Zinkerzgruben. — Bild 36 (rechts): 
Blick von der Lahnſcharte gegen die 
beiden Weißenfelſer Seen, an der 
Grenze gegen das jugoſlawiſche Krain. 


Bild 37 (unten): Der Hauptort des 
Kanaltales, Unter- und Ober⸗Tarvis, 
mit Straße und Eiſenbahn. Durch das 
Kanaltal geht die Hauptverbindungs⸗ 
achſe zwiſchen dem öſtlichen Mittel— 
europa und Italien. Wegen ſeiner 
hohen ſtrategiſchen Bedeutung mußte 
dies Gebiet, deſſen Bevölkerung bei der 
Volkszählung 1910 keinen bodenſtän⸗ 
digen Italiener aufwies, an Italien ab- 
getreten werden. 
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Bild 38: BVorfrihling im Kanaltal, bei Weißenfels an der Grenze gegen Krain. Im Hintergrund 
der Breitkofelzug, links vorn der Mittagskofel. 


Bild 39: Malborghet 
721 m), nachſt Tarvis 
as geſchichtlich be⸗ 
deutendſte Gemein⸗ 
weſen des Kanaltales, 
einſt mit lebhafter 
Liſenbahninduſtrie. 
Auf dem gegen die 
Fella vorgeſchobenen 

lavaifelſen liegt die 
Ruine des Forts 
Henſel, eine ehemals 
mächtige Talſperre 
mit drehbarem Pan⸗ 
zerturm. Der Sieben⸗ 
bürger Sachſe Henſel 
verteidigte als öſter— 
reichiſcher Offizier in 
den napolconiſchen 
Kriegen bei Malbor⸗ 
ghet die „öſterreichi⸗ 
ſchen Thermopylen“. 


Bild 40: D 
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as Landhaus in Klagenfurt, Kärntens Hauptſtadt, Sitz der Kärntner Stände und des 
1574—g1 erbaut. Der dreiſeitig geſchloſſene Hof iſt durch Laubengänge geziert, mit 
Freitreppen, über denen die Türme aufragen. 
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Bei den Donauſchwaben im rumänischen Banat. Bild 41: Dorfſtraße in Guttenbrunn (Geburtsort 

des Dichters Adam Muͤller-Guttenbrunn). Deutſches Mädchen in Sonntagstracht. Die Schwaben— 

mädchen ſind durch ihre vornehme, aber ſchlichte Tracht mit den gefältelten Röcken und den ſtrengen 
Haarknoten unter den übrigen Volksgruppen der Miſchzone leicht herauszukennen. 


Bild 43 (rechts): Jo- 
hann Mergl aus 
Guttenbrunn, 

93 Jahre alt. Die Ba⸗ 
nater Schwaben ſind 
durch ihren Reichtum 
berühmt; Kinderar— 
mut gefährdet den 
Beſtand dieſer Volks⸗ 
gruppe. 


Bild 42 (unten): 
Frauen in Saderlach, 
„auf der Mai“. 


Banater Rumänen. Die Rumänen find mit über einer halben Million das ſtärkſte Volkstum im 
Banat, ſiedeln mehr im bergigen Oſten und ſind von dort auch in das Koloniſationsgebiet der Arad— 
Temeswarer Ebene vorgedrungen. Sozial waren ſie zunächſt nur ländliche Unterſchicht, kamen 
vornehmlich als Knechte zu den deutſchen Bauern, haben aber in zunehmendem Maße an Boden 
gewonnen und mit ihrem Kinderreichtum alle anderen überflügelt, beſonders die Deutſchen. Im 
äußeren Dorfbild und in der Wirtſchaftsweiſe find fie dieſen weitgehend angeglichen, im Brauchtum 
aber und beſonders in den Trachten behielt ihr Volkstum — auch während der Madjariſierungs⸗ 
zeit — ſeinen einfachen und unverfälſchten Ausdruck. 
Bild 44 (oben): Dorfſtraße in Chiſatau (Banater Ebene). 
Bild 45 (unten links): Rumaäniſche Maismühle im Banater Bergland. 
Bild 46 (unten rechts): Alte rumäniſche Bergbauernfrau vor dem Blockhaus. Hier an den inner: 
ſiebenbürgiſchen Randgebirgen hat ſich noch älteres Volksgut, auch in der Siedlungsform, erhalten. 
Man trifft den alten Haustyp der Karpathen mit Einzelhöfen. 


Bild 47—49: Rumäniſche 
Volkstypen im Dorf Chiſa⸗ 
täu. Weniger raſſiſch als in 
der Lebenshaltung und im 
äußeren Bild blieben die Ru- 
mänen der Ebene geſondert, 
obwohl die Volksgruppen 
ſtark vermiſcht ſiedeln. An 
der reichen Tracht fallen die 
breiten Gürtel und ſchwer 
beſtickten Wämfer auf. Das 
viele Weiß unterſcheidet ſie 
von den madjariſchen und 
deutſchen, weniger von den 
füdflawifchen Trachten. 


Bild zo und 51: Gerben in 
der Batſchka. Auf der Flucht 
vor den immer wiederholten 
Türfeneinfällen kamen die 
Serben bereits im 15. Jahr⸗ 
hundert und dann in immer 
neuen Wellen, der Hauptteil 
Ende des 17. Jahrhunderts, 
nach Norden, ins ungariſche 
Tiefland. Sie ſind etwa 
gleichſtark mit den Madja⸗ 
ren, waren urſprünglich 
Grenzſoldaten und blieben 
rein bäuerlich; erft nach dem 
Kriege beginnen ſie auch in 
den Städten eine Oberſchicht 
zu bilden. Oben: Bauern 
und Hirten auf dem Markt 
einer Landſtadt des Tief: 
landes. 
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Mitte: Aufzug der fer: 
biſchen Tſchetnik, einer Art 
Heimwehr ähnlich den So— 
koln, in Neuſatz. Die Stadt 
ift der Hauptort der ſuͤd⸗ 
ſlawiſchen Batſchka und 
Sammelpunkt des politiſchen 
Lebens auch für die Deut⸗ 
ſchen (1921: 6480 unter 
39 122 Einwohner). 


Bild 32 (unten): Waſſer⸗ 
ſchöpfende Mädchen bei den 
Schokatzen in Mohatſch 
(Ungarn, weſtlich der Donau). 
Dieſer katholiſch⸗ſudſlawiſche 
Stamm wurde bisher ebenſo 
wie die PBunjewagen im 
nördlichen Teil der (ſüd⸗ 
ſlawiſchen) Batſchka (öſtlich 
der Donau, in und um 
Maria Thereſiopel) als fer- 
biſch angeſprochen. Heute 
aber werden beide Stamme 
von den Kroaten beanſprucht, 
zu denen ſie ſich auch bei 
den letzten Wahlen bekannt 
haben. 


Bild 53 (oben): „Kellerpartie“ mit auswärtigen Gäſten bei Crvenka in der Batſchka. Die Wein: 
keller der Deutſchen find hier berühmt. 

ild 54 und 55 (unten): Ein deutſcher „Sallaſch“ (Wirtſchafts- und Sommerhof draußen auf dem 

Landbeſitz) in dem bei Ungarn verbliebenen nördlichen Streifen der Batſchka. Dieſer Hof gehört dem 

Führer der dortigen 40 000 Deutſchen, Jakob Brandt in Kunbaja. Die volksbewußte Gemeinde 

Kunbaja (über 3000 Einwohner) ift eins der gefündeften Dörfer des ſchwer um fein Volkstum 
ringenden ungarländiſchen Deutſchtums. 
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Baranya, Ungarn. Weft- 
lich (rechts) der Donau 
tritt das flawiſche Ele⸗ 
ment vor dem madjari⸗ 
ſchen und dem deutſchen 
zurück. Einzelne madjari⸗ 
ſche Siedlungen, die bis 
an die Drau heranreichen, 
ſind ſehr alt. Der Volks⸗ 
ſchlag iſt unvermiſcht und 
auch Eonfeffionell im Cal: 
vinertum geſondert ge⸗ 
blieben. — Bild 56 (oben): 
Madjariſcher Bauer aus 
Kölked, in der Gegend 
von Mohatſch. Hier, am 
rechten Ufer der mittleren 
Donau, ſind die rein ma⸗ 
djariſchen Dörfer nur noch 
Inſeln im Deutſchtums⸗ 
gebiet der Schwäbiſchen 
Türkei. Die Kalviner be- 
finden fich z. T. durch fitt- 
lichen Verfall und Kinder⸗ 
armut (Einkindſyſtem!) 
ſtark im Rückgang. 


Bild 57 (unten): Glowe: 
niſch ſprechende Zigeuner 
in der Gegend von Ka- 
pospär. Die Zigeuner ha- 
ben, fotveit fie in gewiſſen 
Landſchaften bleiben, je: 
weils die Sprache des 
herrſchenden Volkstums 
angenommen, oft dann 
aber auch bei Umſiedlun⸗ 
gen beibehalten. Die hier 
abgebildeten ſtammen aus 
dem flomwenifden Maur- 
winkel ſüdlich des Bur⸗ 
genlandes und ſind auf 
der Wanderſchaft in Rich⸗ 
tung auf Budapeſt bei 
der kleinen Provinzſtadt 
nördlich der Schwäbiſchen 
Türkei angelangt. 


Bild 58 (oben): Schwabendirndln in Majos, einem der ſchönſten deutſchen Dörfer der Schwä— 
biſchen Türkei, ausnahmsweiſe rein lutheriſch-evangeliſch (1200 Einwohner). Es liegt ſchon weiter 


nördlich, im Komitet Tolnau, wo auch 
deutſche Calviniſten-Dörfer vorkommen. 
Sonſt ſind die Schwaben hier gerade 
im Gegenſatz zu dem altmadjariſchen 
Volksbeſtand meiſt katholiſch. Majos 
hat ſich auch im Volkstum beſonders 
rein erhalten, biologiſch geſund und reg⸗ 
ſam, mit bedeutendem Wohlſtand und 
Kinderreichtum. — Bild 59 (unten): 
Schokatzin in Mohatſch, wie auf Bild 
52. In dieſer gemiſchtvolklichen Land⸗ 
ftadt (über 17 000 Einwohner) wohnen 
die verſchiedenen Gruppen noch ſtreng 
getrennt nebeneinander und halten an 
ihrer Art feſt. Die Schokatzenmädchen 
fallen beſonders durch ihre reiche, bunte 
Tracht auf, die auch alltags getragen 
wird. Die kurzen weiten Röcke müſſen 
bei jedem Schritt kokett geſchwenkt 
werden. Das gehört zum Brauchtum, 
beſonders beim Holen des Trinkwaſſers, 
das die Schokatzen aus altem Volks⸗ 
glauben nur der Donau entnehmen, ob⸗ 
wohl jeder Hof ſeinen Brunnen hat. 


Belgrad. Bild 60 (oben): Blick auf die Gave mit den Hafenanlagen. Die ſüdſlawiſche Haupt- 
ftadt kehrt ihr Geſicht in viel ſtärkerem Maße der Gave als der Donau zu. — Bild 61 (unten): 
Straßenbild. Es zeigt noch deutlich die Unausgeglichenheit der heutigen Belgrader Stadtlandſchaft. 
Hütten ſtehen neben vielſtöckigen Häuſern, Großſtädtiſches neben Dörflichem. In Belgrad leben 
10—12 000 Deutſche, darunter einige Hundert Reichsdeutſche. Die übrigen find Donauſchwaben, 
zum größten Teil Handwerker, die erſt in der Nachkriegszeit aus den Dörfern Syrmiens, der 
Batſchka und des Banates hier wieder zuſammengeſtrömt find. Von dem älteren Beftand ftädtifchen 
Deutſchtums war nichts uͤbrig geblieben. 
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Bild 62: Ausſchnitt einer Karte aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts „Theatrum Belli inter 
Imperat. Carol. VI. et Sult. Achmed IV. in partibus regnorum Serviae et Bosniae“ uſw., 
von Joh. Fr. Ottinger, auf der auch eine Reihe von alten Stadt- und Feftungsplanen gegeben 
ſind. Der Grundriß zeigt die Befeſtigungen, die von der Kaiſerlich-Habsburgiſchen Heeresführung 
angelegt wurden, als Belgrad zwiſchen 1718 und 1738 den Türken entriſſen war. Links der Save, 
ſchon auf dem Boden Syruiens, Semlin. Auf den beiden folgenden Seiten vier Stiche grenz und 
auslanddeutſcher Städte aus dem alten Bildwerk des Janſobius: 


n 2 N „Recipuarium Urbium 
Germaniae", vom Jahre 1620. 
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Bild 67 (oben): Letzte Aufnahme von Dr. Ewald 
Ammende, F in Peiping, China, am 15. April 
1936, auf einer Weltreife, die er zur Wieder⸗ 
herſtellung feiner Geſundheit angetreten hatte. Auf 
der Poſtkarte von ſeiner Hand vermerkt: „Erſtes 
Zuſammentreffen mit Zulukaffern“. 
Bild 68. Die Geburtsſtadt E. Ammendes, der in 
der alten Hanſeſtadt Pernau am 22. Dezember 
1892 als Sproß einer alten angeſehenen baltiſchen 
Kaufmannsfamilie geboren wurde. Als Vertreter 
der eftländifchen Städte nahm er 1918 an den mit 
der Ukraine geführten wirtſchaftlichen Verhand⸗ 
lungen teil. Schon als Mitinhaber der „Rigaſchen 
Rundſchau“ wohnte er regelmäßig allen Vollver⸗ 
ſammlungen des Völkerbundes und einer großen 
Zahl von internationalen Tagungen bei. Später 
widmete er ſich ganz der Arbeit für die europäiſche 
Nationalitätenbewegung. Nachdem er im Jahre 
1922 die erſte Zuſammenkunft der deutſchen Volks⸗ 
gruppen in die Wege geleitet hatte, veranlaßte 
er nach vorheriger Bereifung faft fämtlicher euro: 
päiſcher Länder 1925 die Abhaltung des erſten 
gemeinſamen Kongreſſes, nicht nur der deutſchen, 
ſondern auch der übrigen europäifchen Nationali⸗ 
täten. Dieſe Kongreſſe wurden ſeither zu einer 
regelmäßigen Einrichtung, ihre Leitung lag in 
Ammendes Hand. 


Mar Hildebert Boehm 


Werden und Sinn der deutſchen 
Volkstumskunde 


Das Wort Volkstum, uns allen geläufig und unentbehrlich, iſt eine 
junge Schöpfung der deutſchen Sprache. Es geht auf den Lurnvater 
Friedrich Ludwig Jahn zurück. Dieſer von der Jugend ver⸗ 
ehrte, aber den geſetzten Bürgern ſeiner Zeit ſo unbequeme Neuerer und 
Feuerkopf veröffentlichte 1808 ſein „Deutſches Volkstum“, das das neue 
Wort ſchnell eingebürgert hat. Der erſte Abſchnitt trägt den Titel „Ein⸗ 
leitung in die allgemeine Volkstumskunde“. Jahn ſelber alſo war es, 
der an die Entdeckung des Volkstums die Forderung nach einer Wiſſen⸗ 
ſchaft knüpfte, die deſſen Erforſchung dienen ſollte. 

Die Hoffnungen des Frontgeſchlechtes der Befreiungskriege auf eine 
Erneuerung des Reiches aus dem Volkstum wurden enttäuſcht. Als 
politiſche Stützen des deutſchen Volksſchickſals in den nächſten Jahr⸗ 
zehnten erwieſen fih die fortbeſtehenden deutſchen Teilſtaaten, deren 
dynaſtiſche Souveränität durch die herrſchende Staatslehre verſteift wurde. 
Seitab vom Politiſchen aber meldete ſich neben der nationalen eine andere 
Lebensfrage unſeres Volkes: das ſoziale Problem. Dieſe neue Wendung, 
die auch für die Aufgabe einer gegenwartsmächtigen deutſchen Volks⸗ 
tumskunde entſcheidende Bedeutung hat, wurde ſichtbar, als genau ein 
halbes Jahrhundert nach dem Erſcheinen der Jahnſchen Schrift ein 
anderer großer Mahner auf den Plan trat, noch ehe die Neugründung 
des Reiches durch Bismarck vollzogen war. 1858 hielt Wilhelm 
Heinrich Riehl ſeine denkwürdige Rede über „Die Volkskunde als 
Wiſſenſchaft“, die auch er — wie der kurz zuvor verſtorbene Jahn — 
als eine politifche Wiſſenſchaft erfaßte, deren eigentuͤmliches Anliegen er 
aber — aus den Lehren der Revolution von 1848 ſchöpfend — als das 
einer „ſozialen Volkskunde“ begriff. 

Das war nicht „wertfreie Wiſſenſchaftlichkeit“, auf die — wiederum 
ein halbes Jahrhundert ſpäter — die deutſche Geſellſchaftslehre etwa 
in einer ſo bedeutenden Forſchergeſtalt wie Max Weber ihren eigentlichen 
Stolz ſetzte. Dieſer Aufruf zu einer deutſchen Volkskunde 
„als Vorhalle der Staatswiſſenſchaften“ kam aus 
der tiefen Sorge eines Mannes, der die Erſchutterung deutſcher Staat⸗ 
lichkeit durch die revolutionären Geſellſchaftskräfte des kechniſchen Zeit⸗ 
alters deutlich ſpürte und demgegenüber nicht ein bloßes Sammeln und 
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Regiſtrieren von Urvätergut empfahl, wie es die „Volkskunde“ vor 
ihm und nach ihm betrieben hat. Die Volkskunde Riehls, die bei ihm 
ſelber eine erwanderte, erfahrene, der verborgenen Wirklichkeit des 
Landes im Schatten und der ſtillen Winkel abgelauſchte Wiſſenſchaft war, 
wollte eine konſervatiwe Politik begründen: nicht im Sinne der Erſtarrung 
und reaktionären Erhaltung des Überftändigen, ſondern mit dem Ziel 
der Erſchließung ungenutzter und weithin unbekannter Volkskräfte. 
Dieſen Kraftreſerven entfremdete ſich das werdende politiſche Deutſch⸗ 
land immer mehr, in dem ein Neupreußentum zur Führung drängte, das 
ſich aus ſeinen oſtelbiſchen landſchaftlichen Bindungen löſte, ohne eine 
umfaſſende Wiederverwurzelung im Volkstum der Geſamtnation damit 
zu gewinnen. 

Hier ſollte eine deutſche Volkskunde eingreifen. Sie ſollte die Übers 
lieferungstiefe und Beſtandhaftigkeit der Teilkräfte im deutſchen Leben 
erprüfen und aus dieſer Kenntnis, die den Staatsmann an die völkiſchen 
Weistümer heranführt, die Kraft zu neuen politiſchen Aufgaben entfeſſeln. 
Aber Jahn war zeit ſeines Lebens ein Einſiedler und Außenſeiter im 
deutſchen Bildungsleben geblieben. Riehl wurde zwar durch den Weit⸗ 
blick eines Bayernkönigs Profeſſor. Aber auch er blieb innerhalb der 
Zunft, in die er von außen hineingeſtellt war, ein wiſſenſchaftlicher 
Sonderling; ſeine eigene Forſchung entfernte ſich von den fruchtbaren 
Anſätzen der fünfziger Jahre. Wenn feine Bacher auch dauernd Freunde 
im leſenden Publikum fanden und bis in die Gegenwart hinein neu auf⸗ 
gelegt wurden, ſo machte er doch nicht eigentlich Schule. Die Volkskunde, 
die ſich heute ſo gern auf ihn als Ahnherrn beruft, ging gänzlich andere 
Wege, als der Altmeiſter ihr angeraten hatte. Sie ſammelte Stoff, — 
die einen Volkslieder, die anderen Volksbräuche, die dritten Sagen und 
Märchen oder Volkstrachten —, aber an all dem, was dieſe fleißige 
Forſchung zutage förderte, haftete ein eigentümlicher Modergeruch. Das 
war weder eine Vorhalle der Staatswiſſenſchaften, noch der uͤbrigen 
Geiſteswiſſenſchaften. Das war keine Grundwiſſenſchaft vom deutſchen 
Menſchentum, in der man ſich umſehen mußte, wenn man irgendwo ge⸗ 
ſtaltend in das deutſche Volksſchickſal eingreifen wollte, wenn man zu 
führenden Stellungen im Leben der Nation erkoren und vorbeſtimmt war: 
die Volkskunde blieb politiſch und ſozial unerheblich. 

Dieſe Verengung mag ein Gutes gehabt haben: die nahe Verbindung, 
die damit zwiſchen Volkskunde und Heimatforſchung geſtiftet wurde, 
ſorgte wenigſtens in gewiſſen Kreiſen dafür, daß uns der Aufſtieg zu einem 
Weltvolk, das Staats: und Kolonialpolitik trieb und auf dem Weltmarkt 
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mit dem mächtigen Britenreich in Wettbewerb trat, nicht völlig die Ber 
rührung mit dem kleinräumlichen, heimatgebundenen Leben raubte, in 
dem ſo viel echt deutſches Kulturſchaffen verwurzelt war und blieb. Aber 
wenn wir in dieſen Jahrzehnten auch mehr den urſprünglich politiſchen 
mit einem kulturellen und vielfach gefühlsſeligen Partikularismus ver⸗ 
tauſchten, ſo wuchſen doch aus dieſen vielen Heimaten der Deutſchen die 
Großſtädte eigentümlich heraus. Ihre Richtmaße erhielten ſie nicht aus 
ihrer engeren heimatlichen Umwelt, ſondern aus der nivellierenden Kräfte⸗ 
lagerung der „Induſtriegeſellſchaft“. Aus Dörfern wurden Städte, aus 
Klein⸗ und Mittelſtädten faft über Nacht Großſtädte, und das Fiſcherdorf 
an der Spree erwuchs zur deutſchen Weltſtadt, die Wien und Munchen 
überflügelte und ſtolz war, wenn man fie nicht ſowohl mit Paris und 
London, als mit New Pork und Chikago verglich. Es iſt kein Zufall, 
daß die Kulturpolitik des wilhelminiſchen Zeitalters den Austauſch mit 
Nordamerika in den Vordergrund ſtellte. Deutſche Volkstumspflege und 
Volkstumsforſchung: das war etwas für Romantiker, für die liebevolle 
Kleinarbeit der Stillen im Lande. Wer modern war, wer ſich auf der 
Höhe der Zeit fühlte, wandte ſolchen Beſtrebungen höchſtens Gefühle zu, 
in denen ſich Rührung und Mitleid mit einem Schuß von Pietät miſchten. 
Daß aber das neue Reich nur Beſtand haben konnte, wenn es im Rahmen 
des Geſamtvolkes die Kräfte des Blutes und des Bodens aktivierte, daß 
das Reich, deſſen dynaſtiſcher Glanz ſichtlich verblich, einer ſolchen Er⸗ 
neuerung aus den Elementen völkiſchen Daſeins bedürftig war: das wurde 
nur von wenigen geſehen. 

Auch die deutſche Wiſſenſchaft trat ſehr viel williger in die Fron einer 
techniſchen Zwiliſation als in den Dienſt einer wahrhaft völkiſchen Kultur. 
Als der Weltkrieg ausbrach, als die militäriſch⸗politiſche Selbſtbehaup⸗ 
tung auf die letzten völkiſchen Kraftreſerven hätte zurückgreifen mäffen, 
da herrſchte im Raum der deutſchen Wiſſenſchaft eine ungeheure Viel⸗ 
geſchäftigkeit. Zahlloſe ältere und neuere Einzelwiſſenſchaften fliegen und 
drängten ſich, zankten ſich um „Methodenreinheit“, und verbrauchten viel⸗ 
fach ihre beſten Kräfte im Vorläufigen. Eine Geſamtwiſſenſchaft vom 
deutſchen Volkstum, eine Volkstumskunde mit politiſcher Ausrichtung auf 
die Selbſterhaltung der Geſamtnation in der Welt gab es nicht. Trotz 
Jahn, trotz Riehl und wenigen andern Predigern in der Wüſte war fie 
bloßes Programm geblieben. 

Die erſten Opfer dieſer geiſtigen Zuſtände im Reich waren bereits in 
der Vorkriegszeit die Deutſchen der Grenz: und Miſchgebiete, die fic) ſchon 
innerhalb der Reichsgrenzen zielbewußter völkiſcher Gegner, der Polen, 
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Dänen und Franzoſen erwehren mußten und die im Habsburgerreich und 
in Rußland in eine überaus kriſenhafte Lage gerieten. Der Aufſtieg der 
oſteuropäiſchen Kleinvölker, die Beſtrebungen zur Sammlung der all- 
ſlawiſchen Volksenergien, die Sprengkräfte, die die Türkei aufgelöſt und 
Südofteuropa „balkaniſiert“ hatten und nun dieſen Auflöſungsprozeß in 
den näheren Suͤdoſten und Nordoſten weiterleiteten, bedeuteten für Mil: 
lionen unſeres Volkes, deren Vorfahren den Often koloniſiert und teilweiſe 
beherrſcht hatten, eine Erſchütterung ihrer Exiſtenz. Sie hätten ſich ihrer 
nur erwehren können, wenn das ganze deutſche Volk dieſe Unterwühlung 
der vorgeſchobenen Volkstumsbaſtionen im Oſtraum, das Nachlaſſen der 
Verklammerung zwiſchen Mutterland und Außendeutſchtum, die flucht⸗ 
artige Räumung deutſcher Außenſtellungen, die fich ſchon damals an⸗ 
bahnte, in ihrer ganzen Folgenſchwere für die deutſche Weltgeltung er 
kannt hätte. Weil wir aber techniſch und nur ſtaatlich, aber nicht völkiſch 
und ſozial in jener Zeit zu denken verſtanden, wandten wir ſelber im 
Reich dem Oſten den Rücken, blickten nach Weſten, über den Ozean, ver⸗ 
ſtrickten uns in ein weltwirtſchaftliches und weltpolitiſches Denken, dem 
die völkiſche und ſoziale Grundlage fehlte. Wir wußten wenig vom 
Schickſal, das unſer Blut auf den großen Volkswanderungen erlitten 
hatte, vom Boden, der mit dieſem Blut getränkt war, und von den Ver: 
antwortungen, die uns die Ausbreitung unſeres Volkstumes, die Bea 
rührung und Durchdringung mit unſern völkiſchen Nachbarn, die Eins 
gliederung in die ſozialen und nationalen Umwälzungen Mitteleuropas 
auferlegten. 


Der Traum des weltpolitiſchen und weltwirtſchaftlichen Fortſchritts 
ohne Rückſicht auf die völkiſchen Wurzelkräfte unſeres Siedlungsbodens 
und die völkiſchen Kraftlinien unſeres Wirkungsraumes im Herzen 
Europas nahm in der Novemberrevolution ein jähes Ende. Die „Fragen“, 
die ſchon der Weltkrieg aufwarf, die echten völkiſchen Beziehungen zu 
unſerm öſterreichiſch⸗ungariſchen Bundesgenoſſen, die flämiſche, baltiſche, 
polniſche Frage, die Sicherung des verſtreuten und weithin zuſammen⸗ 
brechenden Deutſchtums in aller Welt: all dieſe Probleme fanden uns 
politiſch unvorbereitet. Dem deutſchen Soldaten, der auf ſeinen Kriegs⸗ 
märſchen nun (anders als Vater Riehl) den deutſchen Volksboden bis 
an ſeine äußerſte Grenze als „Fußwanderer“ im feldgrauen Kleid durch⸗ 
ſtreifte, dem Offizier, der diefe Märſche leitete, der politiſchen Führung 
ſelber fehlte das Grundwiſſen um unſer Volkstum, deſſen Beſtand dies⸗ 
ſeits und jenſeits der Reichsgrenzen auf die denkbar härteſte Probe ges 
ſtellt war. 
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Die Macht des Reiches erfuhr einen tiefen Sturz, Öfterreicyelingarn 
zerfiel. Die ſtaatliche Neuordnung des zentralen Lebensraumes unſeres 
Volkes vollzog ſich aus den Eigenkräften unſerer Nachbarn, bislang zum 
Teil mißachteter Kleinvölker, deren „Selbſtbeſtimmung“ Triumphe feierte, 
während die deutſche Selbſtbeſtimmung mit Füßen getreten 
wurde. Zerſtückelung, Entrechtung, wirtſchaftlicher Ruin des Deutſch⸗ 
tums ſchien das Ende der heldenhaften Kraftanſtrengungen, durch die wir 
im Weltkrieg die Furcht und Bewunderung der ganzen Welt erregt hatten. 
Als die neuen Reichsgrenzen in Verſailles feſtgeſetzt wurden, Oſterreich 
in die Form eines ſelbſtändigen Kleinſtaates gepreßt und zahlloſe Rand- 
gebiete des deutſchen Volksbodens auf alte und neue Nachbarſtaaten 
verteilt waren, erwachte wohl hie und da in der deutſchen Wiſſenſchaft 
das Bewußtſein deſſen, was an geſammelter und zielbewußter Erkenntnis 
unſeres Volkstums verſäumt war, und der Wille, es nachzuholen. Aber 
die Weimariſche Republik, an die fih Öfterreich nicht anſchließen durfte, 
war nicht ein Staat, deſſen tragenden Kräften zuzutrauen war, daß man 
nun wenigſtens auf dem Boden der Wiſſenſchaft mit dieſer Beſinnung 
ernſt machen würde. In unſern Schulen ſollte Völkerverſöhnung ge⸗ 
predigt und der Glaube an ein goldenes Zeitalter der Abrüſtung aller der 
Jugend eingepflanzt werden. Der Fortſchrittsglaube der Vorkriegszeit 
nahm eine neue Wendung. Er richtete ſeine Hoffnungen auf die Menſch⸗ 
heit. Wir ſuchten mit einigem Erfolg die techniſche Tradition durchzu⸗ 
halten, unſere Wirtſchaft brach trotz der wachſenden Millionenarmee der 
Arbeitsloſen nicht völlig zuſammen. Sie ſtützte zum Teil auch private 
Bemühungen, Lebensfragen des deutſchen Volkes wiſſenſchaftlich zu unter⸗ 
ſuchen und dieſe Erkenntniſſe einer völkiſchen Zukunftsplanung nutzbar 
zu machen. Auch unter den Männern, die ſtaatliche Geldmittel zur 
Förderung der Forſchung zu verwalten hatten, regte ſich hie und da ſchon 
vor der Machtübernahme das nationale Verantwortungsbewußtſein, ſo 
daß Anſätze zu einer deutſchen Volkstumskunde, ſoweit die Initiative 
einzelner Gelehrter, Inſtitute und Verbände ſich dieſen Zielen zuwandte, 
auf eine gewiſſe Unterſtützung rechnen konnten. 


Wie die deutſche Volkskunde älteren Stils ihre Anregungen von 
einer Völkerkunde erhielt, die Primitiokulturen exotiſcher Völker: 
ſchaften erforſchte, ſo ergab ſich jetzt als Parallele zur Frankreich⸗ 
kunde etwa oder zur Englandkunde, mit der ſich die Philologie im Hin⸗ 
blick auf den modernen Schulunterricht gerade auch im Zeichen der Völker⸗ 
verſtändigung befaßte, auch das Bedürfnis nach einer „Deutſchkunde“: 
einmal, um Ausländern eine geſammelte Kenntnis vom deutſchen Volk 
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und feinen Lebensformen zu übermitteln, des weiteren auch zum Ausbau 
des Deutſchunterrichts an unſeren höheren Schulen. All dieſe Bemuhungen 
blieben an verhältnismäßig umgrenzte praktiſche Zwecke gebunden, be⸗ 
ſtimmte erzieheriſche Bedürfniſſe boten ihnen den Anreiz, zur großen 
Schau Riehls, der die Volkstumserkenntnis zur Grundlage der Staats⸗ 
wiſſenſchaften machen wollte, erhoben ſich Behörden und öffentliche Körper⸗ 
ſchaften in der Weimariſchen Republik kaum. 


So wurde auch abſeits vom offiziellen wiſſenſchaftlichen Betriebe auf 
dem Boden der ſogenannten volksdeutſchen Bewegung kurz vor dem 
nationalſozialiſtiſchen Umbruch der Verſuch unternommen, für eine ſolche 
umfaſſende Volkstumskunde das Grundgerüſt in Geſtalt einer Volkslehre 
zu ſchaffen, die das Weſen von Volk und Volkstum grundſätzlich zu 
erfaſſen und damit gleichſam den Grundriß zu gewinnen ſucht, auf dem 
ſich das Gebäude einer umfaſſenden Volkstumskunde erheben ſoll. Es 
iſt das Verdienſt der nationalſozialiſtiſchen Landesregierung Thüringens, 
1933 in Jena den erſten ordentlichen Lehrſtuhl für Volkstheorie und Volks⸗ 
tumsſoziologie in Verbindung mit einem Lehrauftrag für Nationalitäten» 
und Grenzlandkunde errichtet und damit der jungen Volkslehre, die das 
Vermächtnis Herders, Jahns, Arndts und Riehls zu verwirklichen ſucht, 
auf akademiſchem Boden die Bahn gebrochen zu haben. Verwandte 
Lehraufträge ſind in der Folge auch in Berlin, Halle und Königsberg 
erteilt worden. Ihr Ausbau dürfte fortſchreiten, da inzwiſchen in den 
juriſtiſchen und volkswirtſchaftlichen Lehrplan die „Volkskunde“ in einem 
Sinn aufgenommen worden iſt, dem die herkömmlichen volkskundlichen 
Methoden nicht Genüge tun. Im übrigen bemüht ſich auch die Volks⸗ 
kunde, ihre bisherige Verengung zu überwinden. Ein groß angelegtes 
Sammelwerk wie das im Erſcheinen begriffene „Handbuch der Volks⸗ 
kunde“, das der verdiente Direktor des Vaterländiſchen Muſeums in 
Hannover, Wilhelm Peßler, herausgibt, zeigt in ſeiner Anlage deutlich, 
daß der übliche Rahmen der Volkskunde geſprengt werden muß, um 
dieſer Wiſſenſchaft diejenige Lebensnähe und Gegenwartsbedeutung zu 
ſichern, die überall da geltend gemacht wird, wo man auch ihr einen feſten 
Platz im wiſſenſchaftlichen Leben unſeres Volkes zu gewinnen und zu 
ſichern ſucht. So begegnen ſich Beſtrebungen, die mehr vom Theoretiſchen 
ausgehen, mit Forſchungsplänen, die — wie der große Volkskundeatlas, 
den die Deutſche Forſchungsgemeinſchaft ſchon feit einigen Jahren be 
arbeitet — bereits auf das Konkrete der deutſchen Volksexiſtenz gerichtet 
ſind, um eine Ausweitung der deutſchen Volkskunde zu einer umfaſſenden 
Volkstumskunde Schritt für Schritt herbeizuführen. 
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Welche Forſchungsziele laffen fic) nun für eine foldye politiſch pers 
antwortliche Volkstumskunde heute bereits abſtecken? Sie wird von 
einer Art von Beſtandsaufnahme unſeres, namentlich an ſeinen Grenzen, 
fo ſchwer gefährdeten Volkes ausgehen müſſen, die fidh deffen g e f ch i h t- 
lichen Aufbau vergegenwärtigt, die bluthaften Kräfte prüft, die 
ſeine Geſtaltung erklären, und dabei offenen Auges der biologiſchen Ge⸗ 
fahrlage ins Auge blickt, der wir trotz der erfreulichen Beſſerung unſerer 
Geburtenkurve und dem erfolgreich aufgenommenen Kampf gegen erb- 
kranken Nachwuchs noch immer ausgeſetzt ſind. Hieran anſchließend 
erwarten wir Kunde vom deutſchen Volks boden, der nicht nur als 
Gebiet deutſcher Siedlung, ſondern zugleich als deutſcher Volkswirkungs⸗ 
raum begriffen werden muß, in dem deutſche Volkselemente ſich in 
lebendigem Umtrieb befinden. Was ſich unter den heutigen Verhältniſſen 
vollzieht, iſt ja nicht nur eine Schrumpfung des deutſchbeſiedelten Gebiets, 
ſondern eine Verdrängung etwa jener Deutſchen, die als Kulturpioniere 
in alle Welt ausgezogen ſind, eine Einengung des ſozialen Lebensraumes 
für unſere auslanddeutſchen Volksgenoſſen, eine Unterbindung neuen 
Zuzuges aus dem Mutterland. 

Daneben ſehen wir im deutſchen Volk nicht einfach die Maſſe deutſcher 
Menſchen, ſondern wir erkennen als Keimzelle des Volksganzen wieder 
die Familie. Deutſche Familien⸗ und Sippenkunde, durch die Geſetz⸗ 
gebung im Reich mächtig gefördert, wird zu einem wichtigen Teilgebiet 
der Volkskunde. Wenn wir dabei in der Familie die naturhafte Kraft⸗ 
quelle unſeres Volkstums wiedererkennen, ſo ſind wir uns zugleich bewußt, 
daß ihr nicht nur die Aufgabe organiſcher Fortzeugung unſeres Volkes, 
fondern zugleich die Verantwortung für die völkiſche Überlieferung und 
für ein lebendiges Sendungsbewußtſein in unſerm Volk zukommt. So 
gelangen wir von der Familie zu den Stämmen, in die unſer Volk 
fih gliedert, wobei wir nicht nur an jene urſprünglichen volkartigen Ge: 
bilde denken, aus denen unſer Volk im frühen Mittelalter zuſammen⸗ 
gewachſen iſt, ſondern zugleich an die ſtammartigen Neubildungen, die 
namentlich im Neuſiedelgebiet des deutſchen Oſtens gerade auch durch 
Miſchung zuwandernder Deutſcher mit vorgefundenen flawiſchen Be: 
völkerungselementen im hellen Licht der Geſchichte entſtanden ſind. Aus 
Familie und Sippe, Stamm und Landſchaft erſt iſt die wahre Gliederung 
des deutſchen Volkes befriedigend zu erkennen. 

Zu den großen Erkenntniſſen, die wir dem nationalſozialiſtiſchen Durch⸗ 
bruch verdanken, gehört die innige Bindung des nationalen an den ſozialen 
Gedanken. Über die bruchſtückhaften Bemühungen, die das 19. Jahr⸗ 
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hundert an die Löſung der „ſozialen Frage“ wandte, erhebt fih turmhaft 
das Volksbild des Nationalſozialismus, der eine neue Volks ordnung 
verpflichtend durchzuſetzen ſucht. Der Klaſſenkampf entzweiter Volks⸗ 
ſchichten wird nunmehr von einem geordneten Nebeneinander gleichwertiger 
Geſamtſtände abgelöſt, die nur durch eine überlegene, vom Volksganzen 
und ſeinem Wohl beſtimmte Volksführung aus ihren ewigen Kämpfen 
und Reibungen befreit und zu einer höheren Einheit zuſammengefaßt 
werden können. Weil wir nicht mehr, wie ein gewiſſer „Univerſalismus“, 
an das organiſche Wunder der Volkwerdung glauben, ſondern den Anſatz 
dazu in geſchichtlichen Taten großer Führerperſönlichkeiten vor Augen 
ſehen, genügen uns nicht mehr abſtrakte Spekulationen über Stände, wie fie 
etwa die ſcholaſtiſche Philoſophie durchziehen und ſich bis auf ihre Wurzeln 
in der griechiſchen Philoſophie zurückverfolgen laſſen. Wir wiſſen, daß 
die Volksordnung unter weſentlicher Mitwirkung des Staates von Beit- 
alter zu Zeitalter in geſchichtlich neuen Formen verwirklicht werden muß. 
Wir erwarten von einer deutſchen Volkstumskunde, daß ſie uns den 
Überlieferungsgehalt wirklichen deutſchen Ständeweſens aufweiſt, um fo 
der Erneuerung ſtändiſchen Rechts Handhaben zu bieten, neue Notwendig⸗ 
keiten an alten Brauch zu ketten, ohne daß dabei die Gefahren überſehen 
werden, die aus der wirren Vielfalt deutſchen Ständeweſens von je auf⸗ 
geſtiegen und nur durch entſchloſſenen Zugriff einſatzbereiter Führung 
zu bannen ſind. 


Gewiß iſt bei der Neuſchöpfung einer deutſchen Volksordnung im 
Kampf mit reaktionär verhärteten Reſten einer überſtändigen Gergangens 
heit und mit dem ungebändigten Eigennutz von Einzelperſonen und Einzel: 
gruppen im Volk die Hilfe des Staates nicht zu entbehren. Er 
ſchafft autoritatiw neues Recht und hat die Kraft, gegen Widerſtände 
notfalls auch die harten Zwangsmittel der Staatsgewalt einzuſetzen. 
Aber wenn der Staat hierbei, wie ſchon Fichte es ſah, ein „Zwingherr 
zur Deutſchheit“ wird, ſo dürfen ſeine Zwangsmittel und Zwangsverfahren 
doch nicht als Selbſtzweck verſtanden werden. Wenn das national⸗ 
ſozialiſtiſche Deutſchland an einer formal erſtarrten Rechtspflege Kritik 
übt, dann geſchieht das nicht nur deshalb, weil die Übernahme des fremden 
römiſchen Rechts eine Quelle der Entfremdung zwiſchen Volk und Recht 
geweſen und geblieben iſt, ſondern zugleich aus der Einſicht heraus, daß 
die Trennung der Sitte vom Recht überwunden werden, daß das neue 
Volksrecht wieder in einer feſten völkiſchen Sitte verankert werden muß, 
um deren Durchſetzung ſich der Nationalſozialismus nicht ſowohl als 
ſtaatstragende Gewalt, vielmehr als lebendige Bewegung im Volke ſelbſt 
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bemüht. So wird es zur Aufgabe einer deutſchen Volkstumskunde, den 
ganzen Bereich lebendiger deutſcher Geſittung zu durchforſchen, die eigen⸗ 
fümlichen Formen zu erkennen, die unſer Volk ſich in Arbeit und Wirt⸗ 
ſchaft, aber auch in Spielen und Feſten geſchaffen hat, aus deren über⸗ 
liefertem Stoff wiederum durch pflegliche Führung die Erneuerung von 
Sitte und Recht gewonnen werden muß. 

Aber das Leben des Volkes erſchöpft ſich nicht in dieſer rhythmiſchen 
Abfolge von Arbeit und Feſttagsfreude, von fleißiger Tätigkeit und ge⸗ 
laſſener Ruhe, ſondern aus dem ſchöpferiſchen Vermögen der Nation 
wächſt und mehrt ſich eine Welt von Kulturwerken, deren umfaſſendſtes 
Medium die Sprache als geiſtiger Gemeinbeſitz des Volkes iſt und die 
ſich in einzelnen Kulturzweigen, in Schrifttum und Dichtung, in der 
Wiſſenſchaft, in der Kunſt des Malens, Bildens und Bauens, in der 
Muſik entfalten. Wir wollen heute nichts mehr von einem volksfremden 
Geniekult wiſſen, der die „einſame Schöpferperſönlichkeit“ vom Volk 
trennte und ihr entweder gleich die ganze „Menſchheit“ oder klüngelhafte 
Perſonalgemeinden und „Kreiſe“ als Publikum zuordnete. Gewiß wollen 
wir unſer deutſches Kulturſchaffen nicht aus dem völkertümlichen Zus 
ſammenhang mit andern großen Nationen herauslöſen, aber wir wehren 
uns gegen eine Auffaſſung, die nur das Typiſche, Unperſönliche, die 
namenloſe Schöpfung als volkstümlich gelten laſſen will und ſo die große 
geſchichtlich beſtimmte Kulturſchöpfung vom Volkstum ablöſt. Wir 
wollen in unſern Schulen keine blafierten jungen Weltbürger züchten, 
ſondern zur verbindenden Grundlage unſerer Erziehung und Schulung das 
Volkstum machen, das als der geſammelte geiſtige Gemeinbeſitz des Volkes 
begriffen werden muß, um ſo als der eigentliche Gehalt jeglicher Erziehung 
begriffen zu werden. 

Gewiß find damit noch nicht alle Stoffe erſchöpft, die in einer ums 
faſſenden deutſchen Volkstumskunde ihren Platz finden müſſen. So ge: 
hören zu ihren Forſchungsgegenſtänden auch die völkiſchen Wehrkräfte, 
deren Entfaltung die Leibesübungen und Wettkämpfe im Volk dienen. 
Auch das völkiſche Glaubensleben gehört, ſo deutlich wir uns dabei den 
Grenzen jeder Volkstumskunde nähern, in dieſen Forſchungsbereich hinein. 

Nicht die Aufzählung einzelner Stoffgebiete, ſondern die Art ihrer Be⸗ 
handlung iſt das Weſentliche, wenn das Anliegen einer deutſchen Volks⸗ 
tumskunde verſtändlich gemacht werden ſoll. Denn es leuchtet ohne 
weiteres ein, daß jedenfalls die meiſten der angedeuteten Einzelthemen der 
Volkskunde bereits ihren Platz in beſonderen Wiſſenſchaften haben, die 
ſich im wiſſenſchaftlichen Betrieb gemäß dem Geſetz der Arbeitsteilung 
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ſchon weitgehend verſelbſtändigt und damit auch auseinanderentwickelt 
haben. Gerade darin aber liegt die Gefahr beſchloſſen, daß unſere 
Wiſſenſchaft über dem geſchulten Blick für das Einzelne den Sinn für 
den Geſamtzuſammenhang aller dieſer Einzelbereiche völkiſchen Lebens ver⸗ 
liert. Hier muß die Gegenbewegung einſetzen. Die Volkstumskunde will 
die ſpezialiſierte Einzelforſchung nicht erſetzen und überflüſſig machen, fie 
ſetzt dieſe Forſchung voraus, übernimmt einen großen Teil ihrer Ergeb⸗ 
niſſe und fügt fie wieder zu einem Geſamtbild deutſchen 
Volkstumes zuſammen. Sie richtet an die ſpezialwiſſenſchaftliche 
Arbeit die Mahnung, die großen Zuſammenhänge, die bluthaften Bin⸗ 
dungen nicht aus dem Auge zu verlieren, durch die fih alle diefe Einzel⸗ 
gebiete völkiſchen Lebens zum lebendigen Ganzen des Volkstumes zu⸗ 
ſammenſchließen. In dieſem Sinne iſt Volkstumskunde ganzheitlich 
gerichtet. 

Dieſe Wendung zum Ganzheitlichen aber iſt nicht bloß eine Angelegen⸗ 
heit der theoretiſchen Überlegung, ſondern zugleich eine überaus praktiſche 
Angelegenheit. Die Spezialiſierung der Erforſchung der Volkstums⸗ 
elemente hat bei uns bereits einen Grad erreicht, der dem Gebildeten, dem 
Lehrer, dem Volkserzieher, den Männern und Frauen, die mit Schulungs⸗ 
aufgaben im Dienſt der Bewegung betraut ſind, den Überblick über das 
Ganze des Volkstums und den gegenwärtigen Stand ſeiner Erforſchung 
faſt zur Unmöglichkeit macht. Damit können wir uns unmöglich ſo ruhig 
abfinden, wie das die Zunftwiſſenſchaft des endenden 19. und beginnenden 
20. Jahrhunderts tat. Die Zuſammenfaſſung des zerſtreuten, die Frucht⸗ 
barmachung des überwuchernden volkstumskundlichen Wiſſensſtoffes für 
das Leben des Volkes muß ſelber als eine geiſtige Aufgabe erkannt werden. 
Und ſicherlich iſt ihre Bewältigung wenigſtens einen gewiſſen Verzicht auf 
jene ſpezialiſtiſche Verfeinerung wert, die zum eigentlichen Ehrgeiz der über⸗ 
kommenen Zunftwiſſenſchaften geworden war. Dieſes Sammeln, Ordnen, 
Zuſammenſchauen, Ineinsdenken, das damit zur Aufgabe der Volkstums⸗ 
kunde in unſerer Zeit wird, iſt auch keineswegs eine ſo einfache mechaniſche 
Aufgabe oder gar ein Vorgang, der ſich durch bloße Anhäufung von 
Wiſſensſtoffen von ſelbſt ergibt: es ift eine politiſch⸗paͤdagogiſche Aufgabe 
erſten Ranges. 

Denn wir dürfen niemals vergeſſen, daß wir in unſerm Volk dieſes 
Wiſſen um das Ganze ſeines Volkstums ſo dringend brauchen, weil dieſes 
unſer Volkstum in den Grenz⸗ und Außengebieten hart umkämpft und 
auch im Innern von ſpätalterlichen Verfallsgefahren bedroht iſt. Der 
Weltkrieg, Verſailles, der Ruhreinbruch, das Ringen um die deutſche Er⸗ 
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neuerung, das gegen uns gerichtete Bündnis der franzöſiſchen und ruſſiſchen 
Weltmacht: all das und vieles mehr ſind Anzeichen dafür, daß der 
Kampf um die deutſche Exiſtenz, den manche mit Bismarcks 
Reichsgründung für abgeſchloſſen hielten, in den Jahrzehnten unſeres 
Lebens in ſeine eigentliche Kriſe eingetreten iſt. Wollen wir auf den 
Ausbruch eines neuen Weltkrieges warten, um uns klarzumachen, daß ein 
Volk im Kampf eines Wiſſens um ſeine eigenſten Güter bedarf, das ge⸗ 
ordnet iſt, ſich auf das Weſentliche beſinnt und in der Lage iſt, dieſes 
Weſentliche an Volkstumskunde handgerecht denen zuzuleiten, die die 
Grenzen zu verteidigen, den kulturellen Hochſtand im Binnenland zu 
wahren, das Ganze eindrucksvoll nach außen in der Völkerwelt zu ver⸗ 
treten haben? Wie kleinlich erſcheint gegenüber dieſer ebenſo einfachen, 
wie einleuchtenden Grundrichtung volkstumskundlicher Forſchung der Streit 
der Einzelwiſſenſchaften um Reinheit ihrer Methoden und um Vorrechte 
auf einzelnen Wiſſensſtoff, der Zank der Schulen und die Furcht der 
ſtrengen Gelehrſamkeit, ihre Grenzen zur Schriftſtellerei oder gar zum 
Feuilleton zu verwiſchen! Gewiß will die werdende deutſche Volkstums⸗ 
kunde an Ernſt und Gewiſſenhaftigkeit gern mit allen andern Wiſſenſchaften 
wetteifern. Zum ſelbſtverſtändlichen Ernſt des Wahrheitsdienſtes kommt 
aber bei ihr noch die politiſche Verantwortung für ihren umkämpften 
Gegenſtand, eben das deutſche Volkstum, hinzu. Und das Volk, das eigene 
Volk iſt ebenſo ſehr ihr Forſchungsgegenſtand, wie es Träger der For⸗ 
ſchung und Nutznießer ihrer Erkenntniſſe iſt. So wird ſich an der deutſchen 
Volkstumskunde erweiſen müſſen, wieweit wir über bloße Wünſche, Hoff⸗ 
nungen und Forderungen hinweg fähig ſind, unſere Wiſſenſchaft wirklich 
aus den Verirrungen des liberaliſtiſchen Zeitalters hinauszuführen und 
die große Wendung zum Volk, die das deutſche Leben vollzogen hat, auch 
für die deutſche Forſchung fruchtbar zu machen. 


Hans Harmſen 
Von Wachstum und Niedergang 
der europäifchen Völker 


Die natürliche Bevölkerungsbewegung faſt aller europäiſchen Länder iſt 
gekennzeichnet durch einen die Beſtandserhaltung der weißen Raſſengruppe 
immer ſtärker gefährdenden Geburtenrückgang! Dabei wird die wahre 
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bevölkerungsdynamiſche Lage überall noch durch einen abnormen Alters: 
aufbau verſchleiert. Eine Bereinigung der Lebensbilanz zeigt, daß für eine 
ganze Reihe von europäifchen Ländern an die Stelle des ſcheinbaren Ges 
burtenüberſchuſſes in Wirklichkeit die Geburten nicht mehr ausreichen, um 
den Beſtand zu erhalten. Bei einer kartenmäßigen Darſtellung der Ge⸗ 
burtenhöhe in den einzelnen Ländern zeigt ſich ein ausgeſprochener Abfall 
vom Südoſten gegen den Nordweſten mit dem ausgeſprochenen Tief über 
England und Skandinavien. 


England ſcheint von dieſer Entwicklung am ſchwerſten bedroht. 


a. T. 1913 1924/29 1932 1933 1934 
Geburten . 24,2 17,9 15,8 14,9 15,3 


Todesfälle . 14,3 12,5 12,3 12,5 12,0 
Überfhuß . - . 99 54 35 2,4 3,3 
Eine Bereinigung der Lebensbilanz Englands zeigt aber ſchon für das 
Mittel der Jahre 1929/30 ein Geburtendefizit von —3,3 a. T. Während 
die letzte Volkszählung (1931) noch einen Zuwachs innerhalb der letzten 
10 Jahre zeigte, nahm die Bevölkerung Schottlands bereits um etwa 
40000 ab. Die Überalterung des Volkskörpers wird immer deutlicher. 
In etwa 10 Jahren wird die Volkszahl ihren Höhepunkt erreicht haben 
und dann zurückgehen. Beſonders beachtlich ift das Aufhören der Ab- 
wanderung in die Dominien. 


Skandinaviens Bevölkerungsproblem iſt gleichfalls durch den 
raſch fortſchreitenden Geburtenrückgang gekennzeichnet. Unter Berück⸗ 
ſichtigung des durch die Sterblichkeit verurſachten Schwundes werden 1000 
heutige Frauen in 20 Jahren in Schweden nur 700 Mädchen im gebär⸗ 
fähigen Alter hinterlaſſen, in Norwegen rund 800, in Dänemark etwa 900. 
Dabei find die Gründe nicht in materiellen Schwierigkeiten zu fuchen, fon: 
dern in der Entwicklung der Sexualmoral, in dem Hereinziehen der Frau 
in außereheliche Berufe, in der Untergrabung der Ehe, der Propaganda 
für Empfängnisverhütung und für Freigabe der Abtreibung. 


Jahr Schweden Norwegen Danemark 
f Geb. Tod. Uberfh. Geb. Tod. Überſch. Geb. Tod. Lberfch. 


1913 23,2 13,7 95 25,1 13,3 11,8 25,6 12,5 13,1 
1924/29 16,7 12,1 46 i Lik e 206 10,5 9,1 


1932 14,4 11,6 2,9 16,0 10,5 54 18,0 11,0 7,0 
1933 13,7 11,2 2,5 150 10,2 48 17,3 10,6 67 
1934 — — — 148 98 350 =p nes 


Der in allen ſkandinaviſchen Ländern noch verhältnismäßig hohe ſchein⸗ 
bare Geburtenüberſchuß ift ausſchließlich verurſacht durch die ungewöhn⸗ 
lich niedrigen Sterbeziffern. In Wahrheit ergab ſich für die Jahre 
1929/30 für Dänemark bereits ein Geburtenfehlbetrag von —o,4 a. T., 
für Norwegen —1,2 a. T., für Schweden fogar —2,g a. T.! 

Der baltiſche Raum hat feit langem bereits eine ungünſtige Bes 
völkerungsentwicklung'; durch die Bildung der Nationalſtaaten wurde fie 
zum Teil weſentlich verſchärft. Die teilweiſe erhebliche Verſchiedenheit in 
der Vermehrung der einzelnen innerhalb dieſer Staaten lebenden Volks⸗ 
gruppen muß beachtet werden, da ſie nicht nur zur Stärkung, ſondern 
auch zur Aushöhlung des Staatsvolkes führen kann. In Finnland“, 
deſſen Bevölkerungsbewegung trotz langſam abnehmender Geburten nach 
wie vor eine geſunde Vermehrung zeigt, kommt dieſe Entwicklung dem 
finniſchen Volkskörper zugute, während im ſchwediſchen Volksteil die 
weſentlich geringere Sterblichkeit den beträchtlichen Geburtenrückgang nicht 
auszugleichen vermag. 


a Finnland Eſtland Lettland 

Jahr Geb. Tod. ÜÜberſch. Geb. Tod. Überſch. Geb. Tod. Überfd. 
1913 2% 10% Ie — — — — — — 
1924/9 21,7 14,2 7,5 16,1 16,3 1,8 21,4 15,0 6,4 
1932 18,7 12,6 6,1 17,6 14,8 2,8 19,4 13,6 57 
1933 174 129 45 16,2 14,7 1,5 17,8 13,6 4,2 
1934 Fr FF F 15,4 14,9 0,5 5 * Br 


Der Geburtenrückgang in den eſtniſchen Teilen des ehemaligen 
Gouvernements Livland war ſchon in den Jahren 18 0 / 1900 bemerkbar, 
er berilarfte fich in der Folgezeit raſch. Eine Aufgliederung der Bevölke⸗ 
rungsbewegung nach den einzelnen Volksgruppen offenbart die Tatſache, 
daß nut der an der Oſtgrenze des neuen Staates lebende ruffifche 
Bevölkerungsanteil einen nennenswerten Geburtenüberſchuß (78 a. T.) 
hat. Am ungünſtigſten ift die Bevölkerungsbewegung der deutſchen Bolts: 
gruppe, bei der, durch die Altersgliederung bedingt, eine ungewöhnlich 
niedrige Geburtenziffer einer hohen Sterblichkeit gegenüberſteht. Die Zahl 
der Deutſchen fiel von 1922 — 1934 um 10,7 v. H., ihr Anteil beträgt 
1,5 b. H. der Geſamtbevölkerung und wird im Jahre 1940 bis auf etwa 
1,2 v. H. zurückgehen. 83,9 v. H. aller Deutſchen leben in der Stadt! 
Die Tatſache, daß in Reval auf jede fruchtbare deutſche Ehe etwa 
3,6 Kinder entfallen, zeigt andererſeits, daß die Gruppe des familien⸗ 
haft lebenden eſtländiſchen Deutſchtums ſeinen Beſtand wohl erhalten 


kann. 
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Die Bevölkerungsbewegung Lettlands ähnelt weithin der eſtniſchen. 
Sie iſt in den letzten zehn Jahren gekennzeichnet durch eine überaus ſtarke 
Abnahme der Geburtlichkeit von Letten und Juden als Folge des zövili⸗ 
ſatoriſchen Aufſtieges. Bedrohlich iſt die Verſtädterung. 20 v. H. der 
Geſamtbevölkerung wohnen in Riga. Die römiſch⸗katholiſchen Lettgaller, 
eine feit Jahrhunderten unter polniſchem Einfluß ſtehende Bevölkerungs⸗ 
gruppe mit ſtarkem großruſſiſchem, polniſchem und weißruſſiſchem Ein⸗ 
ſchlag, an Kopfzahl nur ein Viertel der Geſamtbevölkerung, hatte 80 v. H. 
des Geſamtzuwachſes! Bodenentwertung und Einwanderung polniſcher 
Landarbeiter zeigen ſich bereits als Auswirkung des Geburtenrückgangs. 
Die negative Bevölkerungsbilanz der deutſchen Volksgruppe iſt ebenſo 
wie in Eſtland durch den Altersaufbau bedingt. Bedrohlich iſt es, daß 
über die Hälfte aller von Deutſchen geſchloſſenen Ehen nationale Miſch⸗ 
ehen ſind. 

Litauen und Polen ſind auch heute noch Länder mit außer⸗ 
ordenlich hohen Geburtenüberſchüſſen und einer infolge Rückgangs der 
Sterblichkeit ſtark zunehmenden Volkszahl. Da die Auswanderung heute 
aber faſt völlig unmöglich geworden iſt, wird vor allem für Polen das 
Problem der Übervölferung und der landloſen Bauern immer ernſter. 


Litauen Polen 
Jahr Geb. Tod. Überſch. Geb. Tod. Überſch. 
1924/29 28,7 ee, 12,3 336 17,4 16,2 
1932 27,3 153 12,0 26,7 150 13,7 
1933 25,7 135 12,1 26,5 14,2 12,3 
1934 248 146 10,2 26,5 14,4 12,1 


Das Deutſchtum in Groflitauen ift vorwiegend bäuerlich. 38,2 v. H. 
wohnt auf dem Lande, 34,6 v. H. in den größeren Städten, aber nur 
7,2 v. H. in Städten unter 2000 Einwohnern. Während das Deutſchtum 
in Eſtland und Lettland überwiegend der Intelligenzſchicht angehört, leidet 
die deutſche Volksgruppe in Litauen unter einem bedrohlichen Mangel 
der bürgerlichen Schicht. Volksbiologiſch dürfte ihr Beſtand geſichert fein. 
In beiden Ländern geht die Sterblichkeit ſeit dem Kriege ſtark zuruck, 
feit 1930 aber auch die Geburtenzahl, was auch im erſten Halbjahr 1935 
der Fall war. In Polen iſt die eheliche Fruchtbarkeit im Vergleich 
zu 1900—1928 um 25 v. H. geſunken, und zwar in Weſtpolen um 
36 v. H., in dem überwiegend von Oſtſlawen bewohnten Oſtpolen da: 
gegen nur um 17 v. H. Die allgemeine Fruchtbarkeit iſt ſogar um 
35 v. H. zurückgegangen, eine Entwicklung, deren Folgen aber zunächſt 
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noch durch die Veränderung der Altersgliederung der Bevölkerung ver» 
ſchleiert werden. Die Bereinigung der rohen Geburten: und Sterbezahlen 
ergibt für Polen immerhin noch ein tatſächliches Bevölkerungswachstum 
von etwa 7 a. T., eine Höhe, wie ſie ſonſt kaum in Europa noch zu finden 
iſt. Charakteriſtiſch iſt das Geburtengefälle von Oſten nach Weſten. Im 
Mittel der Jahre 1930—1934 betrug die Geburtenziffer in den Dit- 
bezirken 31,8, im Süden 29,3, im Zentralgebiet 28,0, im Weſten 26,7. 
Dem entſpricht auch die verſchiedene Geburtlichkeit der deutſchen Volks⸗ 
teile, die im Weſten (Poſen und Weſtpreußen) ungünſtig iſt, im Oſten 
(Wolhynien, Cholmer Gebiet) aber ſehr erhebliche Geburtenüberfchüffe 
aufweiſt. i 

Rumänien und Jugoſlawien find außer Rußland die ein: 
zigen Staaten mit Geburtenziffern von über 30. Wenn auch die Sterb⸗ 
lichkeit entſprechend groß ift, fo ift der Geburfenüberfhuß in beiden 
Ländern ein recht beträchtlicher. Erſt in allerjüngſter Zeit mehren ſich 
die Nachrichten, nach denen beſonders für Rumänien bereits ein ſtärkerer 
Rückgang von den Städten aus zu verzeichnen ſei. Die Geburtenzahl der 
deutſchen Volksgruppen blieb ſchon vor dem Krieg nicht unerheblich hinter 
den Staatsvölkern zurück. Sie dürfte jedoch ſelbſt in Siebenbürgen, in 
dem bereits ſeit Jahrzehnten eine bewußte Geburtenbeſchränkung geübt 
wird, noch zur biologiſchen Beſtandserhaltung ausreichen. Die Ver⸗ 
mehrung der deutſchen Koloniſten in Beſſarabien und in der Dobrudſcha 
ift hingegen beträchtlich. Die Geburtenziffer der Deutſchen in Jugoſlawien 
liegt unterhalb der der Serben und Kroaten. Eine verhältnismäßig gute 
Vermehrung weiſen die deutſchen Siedlungen zwiſchen Save und Drau 
aus; wenn auch hier die Geburtenzahl niedriger iſt, fo führt doch die 
geringere Sterblichkeit zu einem beträchtlichen Überfchuß. Bedroht iſt 
nur die Beſtandserhaltung des Deutſchtums in der ſüdſlawiſchen Batſchka. 

Um ſo ſtärker iſt die Auswirkung des Geburtenrückgangs in den anderen 
Nachfolgeſtaaten der öſterreich-ungariſchen Mon: 
archie. Die Entwicklung Ungarns ſteht zwiſchen den Extremen des 
Weſtens und Oſtens, doch macht ſich auch hier ſchon der Geburtenrückgang 
bemerkbar. Die auf die fortpflanzungsfähigen Altersgruppen bezogene Ge: 
burtenziffer zeigt einen noch ſtärkeren Rückgang als die rohe Ge⸗ 
burtenzahl. Gleicherweiſe verringrt ſich auch die durchſchnittliche Frucht⸗ 
barkeit der Ehen. Sie iſt am niedrigſten in den Städten und den Einkind⸗ 
gegenden Transdanubiens, am höchſten in dem eine niedrige Bildungsſtufe 
aufweiſenden Gebiet Nordoſtungarns. Dort, wo das Madjarentum infolge 
des Einkinderſyſtems bzw. Kinderloſigkeit an Boden ſtark verliert, wird 
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fein Platz vom Deutſchtum eingenommen. Der römiſch⸗katholiſche deutſche 
Volksteil zeigt eine weſentlich ſtärkere Vermehrung als die lutheriſch⸗ 
evangeliſchen Deutſchen in Ungarn. 


Ungarn, Tſchechoſlowakei Oſterreich 
Jahr Geb. Tod. Überſch. Geb. Tod. Überſch. Geb. Tod. Überſch. 
1913 33,8 22,3 11,4 — — — SOM Oe e, 


19240 20,0. 17/6 2.88, 2 eat 31455) 86 TOG) AT Tare 
1932 234 179 55 210 14,1 5,5 152 139 13 
1933 226 147 73 192 137 35 14,3 132 1,1 
1934 215 145 76 187 132 5,5 135 12,7 08 

Die zuſammengefaßten Zahlen über die Bevölkerungsbewegung der 
Tſchechoſlowakei geben in keiner Weiſe Aufſchluß über die wirt- 
lichen Verhältniſſe. Ebenſo wie in Polen macht ſich auch hier eine ſtarke 
Abflachung der Geburtenziffern von Oſten nach Weſten bemerkbar. Wäh⸗ 
rend Böhmen 1932 nur mehr 16,97 Geburten a. T. aufzuweiſen hatte, 
betrug die Ziffer in Mähren⸗Schleſien 19,51 a. T., in der Slowakei 27,48, 
in Karpatho⸗Rußland fogar 38,68. Am ſtärkſten find vom Geburtenrück⸗ 
gang die Tſchechen und die im ſudetendeutſchen Gebiet lebenden Deutſchen 
betroffen. Ernſt bedroht iſt auch das Deutſchtum in den mähriſchen 
Sprachinſeln, im Schönhengſtgau, Iglau, u. a., während die deutſchen 
Siedlungen in Karpatho-Rußland erheblich wachſen. Als Rückwirkung 
des Umbruchs in Deutſchland iſt allerdings auch im Sudetendeutſchtum 
trotz ſchwerſter wirtſchaftlicher Kriſe eine Beſſerung der Geburtenzahlen 
bemerkbar. 

Kataſtrophal dagegen iſt die Entwicklung in Oſterreich. Das 
Jahr 1935 läßt dies auch für Laien offenbar werden. Denn es zeigte 
zum erſtenmal in der Geſchichte der Bevölkerungsbewegung Hfterreichs 
nicht nur für die Städte, fondern für das ganze Land einen Sterbeüberſchuß 
von 2957 Perſonen. In Wien, das für dieſe Entwicklung in erſter Linie 
ausſchlaggebend ift, wurden 1935 12 179 Geburten und 25 205 Todesfälle 
feſtgeſtellt. Auf dem weitaus niedrigſten Stand befindet ſich die Geburten⸗ 
ziffer Wiens mit 6,5 a. T. Mehr als Zweidrittel aller Wiener Ehen find 
kinderlos oder Einkindehen. Für das Mittel der Jahre 1930/33 ſtellte 
Winkler feft, daß die Lebensbilanz Oſterreichs bereits einen Geburtenfehl⸗ 
betrag von — 4,0 a. T. auswies. 

Die Schweiz zeigt gleichfalls eine recht ungünſtige Entwicklung, die 
nur durch eine geringe Sterblichkeit noch nicht in Erſcheinung tritt. Wäh⸗ 
rend auf eine mittlere Wohnbevölkerung von 4,7 Millionen Einwohnern 
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auf das Tauſend im Jahre 1923 16,7 Lebendgeborene und 12,1 Geftorbene 
entfielen, rechneriſch alſo ein Geburtenüberſchuß von 4,6 a. T. ausgewieſen 
wird, berechnet Linder den Reproduktionsindex auf 0,84. Der Geburten⸗ 
fehlbetrag auf 1000 Einwohner in der ſtabilen Bevölkerung betrüge mit⸗ 
hin — 5,7. 

Frankreich, das ehemals klaſſiſche Land des Geburtenrückgangs, 
hat demgegenüber ein weit geringeres Geburtendefizit. Es betrug im 
Mittel der Jahre 1929/30 nur — 0,4 a. T., während im Durchſchnitt der 
Jahre 1926/27 die bereinigte Lebensbilanz gerade noch ausgeglichen war. 
Der Grund liegt im Altersaufbau des franzöſiſchen Volkes, der ſich dem 
einer flafionären Bevölkerung ſtark annähert. Ein durch Epidemien be: 
dingtes Anſteigen der Sterblichkeit kann jedoch leicht einen Sterbefallüber⸗ 
ſchuß zur Folge haben; denn die Geburtenziffer 16,3 (1933) überragt die 
Sterbeziffer 13,8 (1933) nur um ein Geringes. 

In Belgien ergibt fih aus der Verſchiedenheit der Bevölkerungs⸗ 
bewegung des flämiſchen und walloniſchen Volksteils eine überaus bedeufs 
ſame Strukturwandlung. Auch Belgien nimmt als Ganzes betrachtet an 
dem Geburtenrückgang teil, ungeachtet ſeiner, durch den Rückgang der 
Sterblichkeit bedingten ſtarken Zunahme der Bevölkerungszahl. 

a. T. 1913 1924/29 1932 1933 1934 
Geburten . 22,4 18,9 17,6 16,5 15,9 
Todesfälle. . 14,6 13,4 13,2 13,1 11,7 
Übers. a ae 5,5 4,4 3,6 4,2 

Am ſtärkſten ift der Geburtenrückgang der walloniſchen Gebiete. Von 
19 Kreiſen in der Wallonie haben 11 einen Überfchuß der Sterbefälle über 
die Geburten. Von 498 Gemeinden, die im Jahre 1930 mehr Sterbe⸗ 
fälle als Geburten hatten, liegen 469 in der Wallonie. Auch der flämiſche 
Volksteil zeigt einen Abfall der Geburtenziffer, doch ſind immer noch 
25,12 v. H. der Ehen in den flämiſchen Provinzen kinderreich, gegenüber 
13,99 v. H. in der Wallonie und Brabant. Das Bewußtſein, biologiſch 
der Träger der Zukunft des Staates zu ſein, findet nicht zuletzt in der 
großniederländiſchen Erneuerungsbewegung ſeinen Ausdruck. Entſprechend 
diesbezüglicher Beſtimmungen der Verfaſſung wurde auch kürzlich die Zahl 
der Abgeordnetenſitze neu geregelt, ſo daß eine flämiſche Mehrheit die 
Folge iſt. Die Wallonen drohen aus Furcht vor der flämiſchen Mehrheit 
mit Revolution und Anſchluß an Frankreich. 

Die Niederlande ragen als einzige mit über 20 Geburten auf 
das Tauſend über das Niveau der ſie umgebenden Länder. Ste haben 
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überdies von allen europäifchen Ländern die günſtigſte Sterblichkeits⸗ 
ziffer. 


a. T. 1913 1924½9 1932 1933 1934 
Geburten . 28,2 23,7 22,0 20,8 20,7 
Todesfälle. . 12,3 10, 9, 8,8 8,4 
Uberſchuß . 15,9 137. 13,0 12,0 12,3 


Dieſe günftige Bilanz der natürlichen Bevölkerungsbewegung halt auch 
der kritiſchen Angleichung an den Altersaufbau ſtand. Die bereinigte 
Lebensbilanz ergibt für die Jahre 1926/27 einen Überſchuß von 5,2 für 
1929/30 von 4,3. Urſächlich für diefe günſtigen Verhältniſſe dürfte vor 
allem die Siedlungsweiſe und die geſunde Löſung der Wohnungsfrage fein. 

Eine günftige Bevölkerungsentwicklung zeigen gleichfalls Portugal, 
Spanien und Italien. 


Jahr Portugal Spanien Italien 
Geb. Tod. Überſch. Geb. Tod. Überſch. Geb. Tod. Überſch. 
1913 32,3 20,5 11,8 30, 22,1 8,3 31,7 18,7 13,0 


1924/29 33,7 20, 13,7 29,4 19,0 10,4 26,9 16,4 10,5 
1932 29,8 17,0 12,8 28,2 16,4 11,8 238 146 9,2 
1933 28,9 17,1 11,8 27,8 16,4 11,4 23,7 13,7 10,0 
1934 28,4 16,8 11,6 26,2 15,9 10,3 23,2 13,1 10,0 

Portugal hat auch 1935 eine durchaus beſtändige Geburtenzahl, 
während Spanien eine leicht rückläufige Entwicklung zeigt. Die Haupt: 
fiddte der 30 ſpaniſchen Provinzen haben eine Geburtenziffer von 24,93 
gegenüber 29,27 des Landes. Das Wachstum der Städte erfolgt aber 
weniger durch eine Zuwanderung vom Lande als durch ſtarkes Eigen⸗ 
wachstum, da die Sterblichkeit in den Städten weſentlich geringer iſt als 
in den ländlichen Gebieten. 

Italien konnte vor allem durch die Herabſetzung der Sterblichkeit 
feinen naturlichen Zuwachs auf gleicher Höhe halten. Die bisherigen zahl» 
reichen und energiſchen Maßnahmen bevölkerungspolitiſcher Natur ver⸗ 
mochten aber nicht, die Entwicklung des Geburtenrückgangs, vor allem in 
den norditalieniſchen und induſtriellen Gebieten zum Stillſtand zu bringen. 
Die bereinigte Lebensbilanz gibt für die Jahre 1929/30 ein Geburtenplus 
von 4,4 a. T., wie es ähnlich auch für die beiden anderen ſuͤdromaniſchen 
Länder, Spanien und Portugal beſteht. 

Für alle Völker, insbeſondere die europäiſchen, ift die Grundfrage für die 
Erhaltung des Volksbeſtandes die Geburtenfrage. Deutſchland hat 
durch die Entwicklung ſeiner Bevölkerungsbewegung gezeigt, daß der 
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Geburtenrückgang kein unausweichliches Schickſal zu fein braucht. Völker 
können ewig leben, wenn ſie es nur wollen. 


a. T. 1913 1924/29 1932 1933 1934 
Geburten . 26,9 19,3 15,1 14,7 18,0 
Todesfälle. . 14,8 12,0 10,8 11,2 10,9 
Überfhuß . . . 12,1 7.3 4,3 3,5 71 


Die Ergebniffe des Jahres 1934 laffen in überaus eindrucksvoller Weiſe 
den Einfluß der nationalſozialiſtiſchen Neuordnung erkennen, der in einem 
ſtarken Anſtieg der Geburtenzahl zum Ausdruck kommt. Dabei iſt beacht⸗ 
lich, daß dieſer Anſtieg nur zu etwa 45 v. H. durch eine Zunahme der 
Erſtgeburten bedingt ift; zu mehr als der Hälfte beruht er in einer eben: 
falls ſehr ſtarken Zunahme der Zweit-, Dritt- und folgenden Geburten. 
Die Zahl der ehelich Lebend- und Totgeburten flieg gegenüber dem Jahr 
1933, dem Tiefſtand der Entwicklung um 26,3 v. H. Wenn auch die Zu⸗ 
nahme der Geburten zu einem erheblichen Teil durch ſtarke Anhäufung 
der Eheſchließungen in den Jahren 1933 und 1934 und Häufung von 
Geburten aus verſpäteter Zeugung bedingt war, fo ift doch eine tatſäch— 
liche Steigerung der Fruchtbarkeit feſtzuſtellen, die bei den Ehejahrgängen 
1933 und 1934 etwa 10 v. H. und bei den vor 1933 geſchloſſenen Ehen 
annähernd 15 v. H. der Geburtenhäufigkeit von 1933 beträgt. 

So außerordentlich groß auch der Umſchwung iſt, darf doch nicht über⸗ 
ſehen werden, daß die Beſtandserhaltung des deutſchen Volkskörpers da⸗ 
durch noch keineswegs geſichert iſt. Bei dem Tiefſtand von 1933 ſtellte 
das deutſche ſtatiſtiſche Reichsamt feſt, daß bei Fortdauer der damaligen 
niedrigen Fruchtbarkeit die weiblichen Nachkommen von 1000 Frauen nur 
714 ihrer Mütter erſetzt hätten. Dieſer Reproduktionsindex hat fid im 
Jahre 1934 durch den Anſtieg der Fruchtbarkeit auf etwa 820 je 1000 
gebärfähige Frauen erhöht. Die relative Geburtenhäufigkeit blieb alſo in 
dieſem Jahr auch immer noch um annähernd 18 v. H. hinter der zur 
dauernden Beſtandserhaltung des deutſchen Volkes erforderlichen Fort⸗ 
pflanzungshäufigkeit zurück. Im Gegenſatz zu allen übrigen Staaten, die 
eine aktive Bevölkerungspolitik treiben, iſt zu beachten, daß das Deutſche 
Reich als erſtes und bisher einziges Land nicht nur eine Erhöhung der 
Zahl erſtrebt, ſondern bewußt in den Mittelpunkt aller ſtaatlichen Maß⸗ 
nahmen die Förderung der erbgeſunden, leiſtungstüchtigen Familien ſtellt. 
Sie allein verbürgen Blüte und Zukunft unſeres Volkes. 


Schrifttum. 1 Burgdorfer, Sterben die weißen Völker? Eallmen Verlag München 1934. 
3 Harmſen, Beſtandsfragen der deutſchen Volksgruppen im oſteuropälſchen Raum. Berlin 1935. 
Derſelbe, sete ar eeng in Oft- und Mitteleuropa. Handwörterbuch des Grenz- und Aus- 
landdeutſchtums, Ban — Zu den einzelnen Abſchnitten vgl. die Beiträge des Verfaſſers im 
„Archiv für Möser pägs ffn ct 1935 und „Deutfhe Arbeit“ 1935/38. 
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Karl E. von Loeſch 
Volkwerdung an der Weſtgrenze 


geſehen von der Dreivölkerecke von Aubel-Aachen. 
Vorbemerkung: Die nachfolgenden Ausführungen ſind eine Vor⸗ 
ſtudie zur Aufklärung der höchſt eigenartigen Verhältniſſe der niederländiſch⸗ 
deutſch⸗walloniſchen Dreivölkerecke bei Aubel unweit der Maas. Dieſe iſt 
febr ſpät, nämlich in der Renaiſſance⸗ und Reformationszeit, entftanden, 
ſeit der Trennung der Niederländer vom geſamtdeutſchen Volkstum des 


Mittelalters. Die eigenartigen Sonderfragen, ob es ein geſamtniederlän⸗ 
diſches Volkstum gibt, ob Sord. und Südniederländer (Vlamen) in zwei 
weitere eigene Volkstümer zerfallen bzw. wo die Grenze zwiſchen ihnen 
zu ziehen ſei, kann hier ebenſowenig berührt werden wie die andere ebenſo 
wichtige Frage, ob die Wallonen ein eigenſtändiges, vom franzöſiſchen 
getrenntes Volkstum bilden. 


Die deutſch⸗franzöſiſche Volksgrenze entſtand aus der Sprachgrenze im 
vielvölkiſchen merowingiſchen (ſpäter karolingiſchen) Reiche. Dieſe war 
als ausgeſprochene Binnenſcheide damals noch ohne örtliche politiſch⸗ 
völkiſche Bedeutung. Ihr heutiger Verlauf entſtand allmählich, unbeein⸗ 
flußt von allen modernen Tendenzen. 

Der erſte Blick auf eine Karte mit der damals entſtehenden Sprach⸗ 
grenze zeigt als auffälligſte Erſcheinung den ſcharfen Knick der germaniſch⸗ 
romaniſchen Sprachfront bei Aubel, weſtlich von Eupen. Von der Hoch⸗ 
ſchweiz bis dahin iſt ihr Lauf trotz einiger Ausbuchtungen im weſentlichen 
ſuͤdnördlich. Dann biegt ſie aber ſcharf nach links und verläuft weſtlich 
faſt bis zum Meer; an der Lys biegt ſie wieder nach Norden und erreicht 
bei Boonen (Boulogne) zwiſchen Dünkirchen und Calais den Kanal. Am 
Knick der Weſtfront zweigt im Laufe der geſchichtlichen Entwicklung auf 
beiden Seiten eine völkiſche Sonderung ab. Niederländer auf der gers 
maniſchen und Wallonen auf der romaniſchen Frontſeite bilden ein geos 
graphiſch benachbartes, aber doch in vieler Beziehung nicht völlig ſpiegel⸗ 
bildliches Paar. Bei Aubel ſetzt die neue niederländiſch⸗deutſche Volksgrenze 
an, welche maasabwärts und ſpäter über den Rhein ſetzend zur Nordſee 
bei Emden läuft. Der ſekundäre Bruch auf der germaniſchen Seite liegt 
genau an dem Winkel der primären Sprachfront. Bildlich geſprochen iſt 
es fo, als habe ein Stoß aus Südweſten, d. h. ungefähr aus der Ricks 
tung von Paris die germaniſche Maffe getroffen und das kuͤſtenländiſche 
Gebiet bis zur Emsmündung von der Hauptmaſſe abgeſprengt; das ent» 
ſpricht auch ungefähr dem tatſächlichen geſchichtlichen Vorgange. Nicht 
aber iſt es ſo, als entſpräche die nachträgliche Abſonderung einer älteren 
ſtammlichen Gliederung innerhalb des heutigen Volksbodens der Völker⸗ 
wanderungsgermanen. Denn ein Teil der Niederfranken iſt heute »deutſch“; 
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ein kleiner Teil des geſchloſſenen Sachſengebietes, ebenſo ein Teil der riefen 
wurden „niederländiſch“. Ginge die Trennung auf altſtammliche Sonde⸗ 
rung zurück, müßte ſie dort eingetreten ſein, wo Franken und Alemannen 
aneinanderſtoßen, alſo am elfäffifchen Donon und am Hagenauer Walde. 
Das iſt aber nicht der Fall. 

Andersartig iſt die nicht volle Vereinigung der Wallonen mit dem 
Franzoſentum; die walloniſche „Eigenartung“ ift nicht annähernd fo voll: 
kommen, wie die deutſch⸗niederländiſche Trennung, die eine vollkommen 
geſicherte und nicht wieder rückgängig zu machende Tatſache iſt, obwohl 
die urſprünglichen Stammesgrenzen und auch noch die heutigen Dialekt: 
grenzen ſchräg von der deutſch⸗niederländiſchen Volksfront geſchnitten 
werden, die der heutigen Staatsgrenze faſt genau entſpricht. 

Noch in der Zeit der Straßburger Eide gab es die ſpäteren völkiſchen 
Gegenſätze von Franzöſiſch und Deutſch nicht. Denn noch fehlten hüben 
und drüben als Vorausſetzung jene ſtaatlichen Einheiten, welche ſpäter den 
hochſprachlichen Kulturgemeinſchaften ihren Rahmen geben ſollten. Man 
begann erſt in der Volksſprache (thiudiſk und vulgärlateiniſch) zu ſchreiben. 
Die Zuſammenfaſſung germaniſcher Stämme zu Deutſchen und die Ent⸗ 
ſtehung des ſpäteren franzöſiſchen Volkes aus einer kleinen Keimzelle in 
der Ile de France bahnte ſich erſt an. Das deutſche Volk hatte dabei, 
wie wir noch ſehen werden, einen gewaltigen Vorſprung. 

Oſtlich und nördlich der Sprachſcheide ſaßen Germanen, gegliedert nach 
Stämmen. Es waren freilich längſt nicht mehr jene zahlreichen ſippen⸗ 
haft aufgebauten Kleinſtämme (Altſtämme) aus der Frühzeit, ſondern nur 
noch wenige, weit größere Eidgenoſſenſchaften: altſtammlichgemiſchte 
Völkerwanderungsverbindungen. Die fränkiſchen Merowinger und Pip⸗ 
piniden (Karolinger) unterwarfen in jahrhundertelangem Vordringen alle 
anderen feftländifchen Großſtämme bis zur Eider. Im Rahmen des Franken⸗ 
reiches wurden ihre „Stammes“⸗Bindungen zwar aufgelockert, aber fie 
waren zunächſt noch für lange Zeit politiſch wichtige Tatſachen. Weſtlich 
der Sprachſcheide aber, die ſchließlich zur Völkergrenze werden ſollte, gab 
es im Völkertrümmerbereich Galliens mit ſeinem Raſſengemiſch nichts 
Entſprechendes. An Stammlichen war dort nur noch — Guferft vers 
dünnt — vorhanden, was Franken, Burgunder und ſpäter nach Iberien 
verdrängte Goten im 4. und 5. Jahrhundert mitgebracht hatten. Die Ger⸗ 
manen verteilten ſich als Haut über große Länder; ihre Stämme wurden 
gewiſſermaßen zu Oberſchichtverbänden und löften fich in der Folge raſch 
auf. Die örtlich dort anwurzelnde alte Bauernſchicht verlor Odalsrecht 
und Väterglauben und damit den inneren Halt (J. von Leers) !. Dean 
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der „Sigambrer“ Chlodwig, der feine Galfranfen 486 nach Nordgallien 
vorftoßen ließ, hielt es nach feinem Siege über die Alemannen 496 aus 
Gründen der Staatsſicherheit für rätlich, das Chriſtentum in jener bei 
den Romanen eingebürgerten weſtrömiſchen Form anzunehmen. Indem 
er ſo zugleich das entſcheidende Hindernis für ein Zuſammenwachſen zwi⸗ 
ſchen Franken und Romanen, das beſtehende Ehehindernis beſeitigte, legte 
er den Weg für eine geſellſchaftliche Verſchmelzung frei, welche die Reſte 
der Stammesgliederung der germaniſchen Herren-Bauern weiter auflöſte. 
Gerade dieſer Vorgang förderte auch ihre ſprachliche Angleichung an das 
zahlenmäßig ſtärkere Romanentum, deffen Zwiliſation ja hochgeſchätzt und 
deſſen Staatsaufbau übernommm wurde. Zugleich wurde das Lateiniſche 
die Staatsſprache, lateiniſch ſind auch die Stammesrechte der Franken, 
Goten, Burgunder uſw. aufgezeichnet worden. 


Wo im alten imperium romanum das Vulgärlatein ſchon früher durch: 
gedrungen war, ſtanden zunächſt „romaniſche“ Volksſprachen nebeneinander. 
Einſt ein „beweglicher Wanderer“ im Verkehrsweſen des römiſchen Welt⸗ 
reiches, wurde das Vulgärlatein zu eiem „Kriechgewächſe“ (Voßler)!, 
„es legte fih in . . . Mundarten auseinander“, die ähnlichen Urſprungs 
von Hauſe aus auch gleichberechtigt und gleichwertig waren. Faſt alle 
Nachkommen der von den Römern unterworfenen Landesbewohner (links⸗ 
rheiniſche Germanen, Kelten, Belger, Iberer, Aquitaner, Raetier, Noriker 
uſw. mit Ausnahme der Basken und Briten) hatten ihre Stammesſprachen 
verloren und dafür das Latein angenommen; aber nicht das Schriftlatein, 
fondern die Sprechſache der Legionäre, Kaufleute uſw. (J. v. Leers)!. 
Das Lateiniſche, ſelbſt in ſteter Wandlung, war in verſchiedenen Entwick⸗ 
lungsſtufen (zwiſchen 200 v. Chr. und 350 n. Chr., ja zum Teil noch 
ſpäter) Fremdſtämmigen übermittelt worden. Überdies ſteuerten dieſe Neu⸗ 
lateiner vieles (Grammatikaliſches, Lehnworte und anderes) aus ihrer 
urfprünglichen Sprache bei. Endlich taten die Völkerwanderungs⸗ 
germanen, bevor ſie ihre Volksſprache aufgaben, das gleiche. 

Wichtiger als der unmittelbare Beitrag von Lehnworten aus den 
Sprachen der Völkerwanderungsgermanen iſt z. B. im Falle der Bur⸗ 
gunder, daß ihr Staat den romaniſchen Südoſten Frankreichs auf längere 
Zeit kulturell zuſammenſchließt. Die politiſche Aufteilung Galliens unter 
Franken, Burgunder und Weſtgoten bewirkte die ſprachliche Dreiteilung 
Frankreichs. Die alte Militärgrenze zwiſchen Franken und Burgundern 
wird fo (nach Gamillſcheg)! „eine erſte Sprachgrenze“ zwiſchen den gallo- 
romaniſchen Mundarten Frankreichs. Das Vordringen der Franken im 
Nordweſten des Burgunderreiches ſchob ſie zurück. So konnte es nicht 
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anders fein, als daß verſchiedene romaniſche Vulgärſprachen in den 
weiten Räumen des abendländiſchen Imperiums der doppelten Sprach⸗ 
impfung und ſeiner ſtarken politiſchen Zerſchneidung entſtanden. 

Den urſprungsverſchiedenen Trägern dieſer vulgärlateiniſchen Neuſprachen 
fehlte zunächſt jedes politiſche Eigenbewußtſein, jeder ſtaatliche und völkiſche 
Eigenwille. Sie waren an Leitung von oben her gewöhnte römiſche 
Provinzialen, höchſtens mit Gefühlen regionaler Zugehörigkeit. In ihnen 
lebte beſtenfalls die Erinnerung an ein imperium romanum, das ſelbſt 
wieder zu verwirklichen fie aber keine Sendung fühlten. Man fpürt das 
heute noch am Wallonentum und Rhätoromanentum unſerer Tage. 


Anders lag es in dem germaniſchen, ſpäter deutſchen Teile des mero⸗ 
wingiſch⸗karolingiſchen Reiches. Hier gab es Tradition. In den ger⸗ 
maniſchen Stämmen erloſch das Bewußtſein gemeinſamer Abſtammung 
(eines Andersſeins als die ungermaniſchen Nachbarn) niemals. Durch 
die Franken wurden ſie überdies Träger des durch die Germanen erneuerten 
Imperiums. Als es zerfiel, ſchloſſen ſich daher auch die neuen Staaten 
gegeneinander nicht ſtreng ab. Die Grenzen wurden als Binnengrenzen 
empfunden. Noch war ja viel Germaniſches im Weſten unter der anders⸗ 
artigen Sprachdecke lebendig. Der Adel war fränkiſch (burgundiſch⸗ 
weſtgotiſch). 

Im Deutſchen Reiche entſtand in ungebrochener Entwicklung, für die 
die Reichserneuerung durch die Sachſenkaiſer ein hochwichtiger Schritt 
war, ein deutſches Volk. Aus den germaniſchen Volksſprachen aber wurde 
(erſte Anſätze bei den Longobarden Italiens) „das Deutſche“ und ſchließ⸗ 
lich die hochdeutſche Schrift⸗ und Kulturſprache. Volk und Reich hatten 
im Frühmittelalter ihr Rückgrat an der Rheinlinie, das längs der Donau 
nach Oſten bog. Am Rheine blühte die deutſche Kultur auf. Hier war 
die Heimat der Salier, hier fanden fpäfer die Staufer ihre Stützpunkte, 
Die Rheingaſſe war aber von den Nordoſt- und Güdoftgrenzen des 
Reiches weit entfernt. Dazu konnte eine völlige Verſchmelzung der 
Stammesperſönlichkeiten erſt im Ablauf langer Zeiträume erfolgen. Der 
Ehrgeiz der widerſpenſtigen Herzöge gefährdete oft das Erreichte. 

Noch vermochten die deutſchen Herrſcher immer wieder der inneren Schwie⸗ 
rigkeiten Herr zu werden. Sie bedienten ſich, nachdem der fränkiſche Be⸗ 
amtenſtaat mit ſeinen Grafen geendet war, zur Verwaltung vornehmlich 
der Biſchöfe. Das hatte zur ſchweigenden Vorausſetzung, daß die deutſchen 
Könige auch die Biſchöfe einſetzen konnten. Daß ihnen das Recht be⸗ 
ſtritten wurde, war eine gefährliche Unterhöhlung der Zentralgewalt. Der 
Verluſt dieſes Rechtes mußte in den rechtsromaniſchen Gebieten des Weſtens 
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ſtärker als anderswo wirken, wo es feit jeher an Königsgut fehlte und 
die lothringiſchen Großen ſehr mächtig waren. Dort war daher die Be⸗ 
ſetzung der Biſchofsſitze von Toul, Verdun und Metz beſonders wichtig 
geweſen; Ottonen und Salier verliehen ſie meiſt deutſchredenden Herren. 
Als der Inveſtiturſtreit ſchließlich verloren wurde, wurden die Biſchöfe nicht 
mehr durch den königlichen Hof, ſondern durch lokale Gewalten gewählt, 
die ſich ihr geiſtliches Oberhaupt natürlich nicht mehr aus deutſchen Landen 
holten. Immerhin dauerte es Jahrhunderte, bevor das politiſche fran⸗ 
zöſiſche Übergewicht feit der Schlacht bei Bouvines aufzuſteigen vermochte. 


In Frankreich war die Entwicklung anders. Es bedarf der Erklärung, 
wie aus den raffifch-ungleicharfigen, vulgärlateinſprechenden Volksgruppen 
im politiſch ſchwachen Weſtfranken fo etwas wie ein Volk über- 
haupt entſtehen konnte, das geeignet war, dem Staate als Stütze zu 
dienen, und ihn ſchließlich befähigte, die romaniſchen Gebiete und ſogar 
deutſche Lande vom Deutſchen Reiche abzureißen, ja es zuletzt ſogar zu 
zertrümmern. Sprachlich begann es damit, daß jede Teilgruppe auf ihre 
Art zu ſchreiben anfing. Dies geſchah in enger Wechſelwirkung zwiſchen 
Staat, Kirche und der zunächſt nur geſprochenen Volksſprache. Denn 
lange war Latein in traditioneller Form noch die einzige Schriftſprache. 
Ganz von ſelbſt tauchte gerade im Kirchengebrauch, aber auch in Klöſtern 
und Schulen (Boßler)? das Bedürfnis auf, die bisherigen Nur-Sprech⸗ 
Sprachen zu ſchreiben. Denn der einfache Mann verſtand kein Schrift⸗ 
latein. Die Vulgärſprache war aber in ihrer Anſchaulichkeit für einen 
werktätigen Glauben wie geſchaffen. „Zunächſt entſtanden nur Über⸗ 
ſetzungen zur Belehrung oder Seelſorge; ein bereits vorhandener und in 
der lateiniſchen Literatur gegebener Sinn ſolle durch die Umſetzung in 
die Volksſprache verſtändlich gemacht, d. h. pulgarifiert werden“ (Voß⸗ 
ler). Aus den vulgärlateiniſchen Sprachen gingen bereits im frühen Mittel⸗ 
alter nicht nur die heute anerkannten „lateiniſchen“ Schriftſprachen hervor 
(das Franzöſiſche, das Katalaniſche, das Spaniſche, das Portugieſiſche, 
das Italieniſche, weit ſpäter erſt das Rumäniſche), ſondern auch viele 
andere. Ihnen war aber eine ebenſo glänzende Entwicklung nicht be⸗ 
ſchieden. Vielmehr wurden fie, bisweilen nach einer erſtaunlichen rüb- 
blüte, zurückgedrängt. Sie leben heute, ohne Geltung im höheren Kultur: 
leben und auf engen Raum beſchränkt, nur noch als Bauern- und Klein⸗ 
ſtädterſprache in bodenverhafteten Sozialſchichten. Nur teilweiſe werden 
ſie geſchrieben. In manchen Gegenden ſtarben ſie ganz aus; ſo liegt im 
Umkreis von hundert und mehr Kilometern von Paris ein dialektlos ge⸗ 
machtes Gebiet. Aber auch außerhalb von Frankreich wurde die Volks⸗ 
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mundart durch die Sprachpolitik des Kantons Waadt zum Erliegen 
gebracht. 

Die neugeſchriebenen Vulgärſprachen hingen zäh an der Scholle der 
einzelnen Landſchaften (Voßler). Keineswegs war es ſo, als hätte die 
das heutige „Schriftfranzöſiſch“ am ſtärkſten beſtimmende Bulgärfprache 
der Landſchaft um Paris, das Franziſche von vornherein zeitlich und räum— 
lich einen Vorrang vor den übrigen „altfranzöſiſchen“ Neuſprachen. Im 
Gegenteil, deren Entwicklung war glänzender. Die franzöſiſche Sprache 
war noch „ein Kriechgewächs“ wie die anderen, als bereits die Sprache 
der Troubadoure in Südfrankreich viel ſtärker bodengelöſt und akademiſch 
war. Narbonne, Toulouſe, Marſeille und Bordeaux find ihre Heimat. 
Das Provenzaliſche ruhte alſo auf anderen Sprachlandſchaften als das 
Nordfranzöſiſche, welches das Normanniſch-Walloniſch⸗ Picardifche, 
Lothringiſche, Champagniſche mit und in der Sprache der Ile de France 
zuſammenfaſſen ſollte. Nach einer vielfeitigen Entwicklung als Rechts-, 
Verwaltungs- und Dichterſprache (im Hochmittelalter) ſank das Pros 
venzaliſche zu einer Aſchenbrödelrolle ab, als Louvre und Vatikan gez 
meinſam die freien Entwicklungen in der Romania zerſtörten. Der damals 
geſchaffenen Inquiſition des Heiligen Domenicus erlagen die „Irrlehren“ 
der Katharer und Albigenſer (Waldenſer); politiſch vermochten die fran⸗ 
zöſiſchen Könige ihre Herrſchaft im Lande der Troubadoure und des 
Heiligen Grals aufzurichten. Damit beerbte aber auch die Hochſprache 
der Ile de France die Hochſprachenentwicklung im Langue d’oc-Gebict. 
Nicht innere Kraft und Entwicklungshöhe, ſondern politiſche Ereigniffe 
entſchieden zwiſchen beiden. Dieſe Entwicklung war aber endgültig. Denn 
das Provencaliſche vermochten ſelbſt die Dichtungen eines ſo bedeutenden 
Dichters wie F. Miſtral nicht mehr zur Hochſprache zu heben. 


Im Norden hatten zunächſt die Normannen einen Vorſprung, die als 
letzte Germanen in Frankreich Boden gefaßt hatten. Sprachlich waren 
fie ſchon in der zweiten und dritten Generation der Romaniſierung er: 
legen, viel raſcher jedenfalls als die Franken. Sie entwickelten dann aber 
bald ein Schriftum, deſſen beträchtliche ſprachliche Bedeutung im lehr⸗ 
haften und gelehrten Weſen liegt. Es geht aber nach kurzer Blüte um 
die Wende des 12. Jahrhunderts verloren. Reicher und volkstümlich 
lebendig wurde dagegen an der germaniſchen Nordfront das Schrifttum 
des Picardiſch⸗Walloniſchen entwickelt: in dichteſt bevölkerten Gebieten, 
wo es zu Reibungen mit den Flamen und den Deutſchen kam! Bis tief 
ins 13. Jahrhundert hatte das Picardiſche ſogar das Übergewicht im 
Norden, um dann zu verſagen. Das mittelalterlich vulgärlateiniſche 
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Burgundiſch in der Freigrafſchaft und der Bourgogne hat es dagegen 
zu keiner eigentlichen Blüte gebracht, weil hier das Schriftlateiniſche noch 
in Kloͤſtern und am Hofe zahlreiche Pflegeſtätten hatte. Überdies wurde 
die burgundiſche Hofhaltung ſchon früh nach den Niederlanden verlegt. 
Schließlich ſiegte die von Sprachforſchern „das Franziſche“ genannte 
Sprache des Pariſer Beckens, der Ile de France, deren ältere Entwicklung 
verhältnismäßig gering war. Das führt Voßler, der zugleich den Anteil 
der Kirche, z. B. des Biſchofs von Reims, unterſtreicht, darauf zurück, daß 
der Picardie und Wallonien in früher Zeit ein großer Füͤrſtenhof fehlte. 
Denn Burgund hat ſeinen Schwerpunkt ja erſt ſpäter nach dem Norden 
gelegt und dann ins Blämifche. Das Franzöſiſche wurde mit dem Auf: 
ſteigen der Königsmacht erſt die Gemeinſchaftsſprache des Nordens und 
dann gegen Ende des 12. Jahrhunderts erſtmalig zu einer über allen Volks: 
ſprachen ſtehenden und dieſe niederdrückende Schrift⸗ und Kulturſprache 
ausgeweitet. Als das Altfranzöſiſche wurde es Träger eines Staats⸗ 
bewußtſeins und die Hauptſtütze des franzöſiſchen Volkstums. Unter 
Ludwig VII. und Philipp Auguft (11371180 — 1223), alfo im Beir: 
alter der Kreuzzüge, hat die franzöſiſche Sprache ihr erſtes auguſteiſches 
Zeitalter; Hof und Geſellſchaft hegen es als die Sprache der guten Ges 
ſellſchaft. 

Immerhin erklärt das allein noch nicht den Untergang der zahlreichen 
Volksſprachen, der, wie erwähnt, ſogar in der welſchen Schweiz ziemlich 
weit fortgeſchritten ift. „Der Staat Frankreich“, deffen Macht beſchränkt 
war, der die allgemeine Schulpflicht nicht kannte, hat auch nicht den Volks⸗ 
ſprachen den Untergang bereitet. Bei jeder vergleichenden Volksgrenz⸗ 
betrachtung iſt daran zu erinnern, daß Staat und Sprache bei Romanen 
eben an der Volkwerdung weſentlich größeren Anteil haben als im Oſten, 
wo die Abſtammung und Sprachentwicklung ungebrochen war. Fran⸗ 
zöſiſche Staatlichkeit hegte und verbreitete mit ihrem Wachstum unmittel⸗ 
bar (und ſpäter in ihrem gewaltigen ſtaatlichen und kulturellen Einfluß 
auch mittelbar) die franzöſiſche Schriftſprache in allen ihren Entwicklungs⸗ 
ſtufen: der Feudalſtaat, der zentraliſtiſche bourboniſche, der republikaniſche 
und der napoleoniſche Einheitsſtaat, alle waren bewußte Förderer der 
franzöſiſchen Einheitsſprache, die die franzöſiſche Akademie früh in feſte 
Regeln prägte. Sie wurde das Korſett für das franzöſiſche National: 
gefühl, für die „nation française“. 

Das iſt verſtändlich. Denn dem romaniſchen Großreiche Galliens fehlte 
ja der organiſche Zuſammenhang gemeinſamer Abſtammung und unge⸗ 
brochener Sprachtradition. Ihre Gemeinſchaft iſt äußerlicher, als bei 
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germaniſchen Völkern. Im beften Falle ift fie in analogen Räumen und 
Schickſalen begründet und in Erleichterungen, die zahlreiche (aber lange 
nicht alle) gemeinſame Sprachwurzeln vermittelten. Raſſiſche Einheitlich⸗ 
keit fehlte erſt recht, ein Mangel, der natürlich nicht als ſolcher empfunden 
wird, wenn ihn auch ein Franzoſe (Graf Gobineau) als erſter entdeckte. 
Ein innerliches Band, eine aus dem Tiefſten kommende Kraftquelle, aus 
der der Staat in den Zeiten der Not hätte ſchöpfen können, gab es nicht. 
Dem wird aus Gründen der Staatsſicherheit erſt nachträglich abgeholfen 
durch die gewaltſame oder gewaltloſe Durchſetzung der Hochſprache. Der 
Einheit der Nation zuliebe werden die Volksſprachen, die meiſt mehr als 
nur „Mundarten“ ſind, zum Erlöſchen gebracht. Nicht nur ihre Schrift⸗ 
lichkeit wird eingeſtellt, ſondern möglichſt auch ihre Benutzung als Haus⸗ 
und Umgangsſprache. Man weiſt ihnen bewußt nur eine Aſchenbrödel⸗ 
ſtellung zu, nennt ſie verächtlich Patois. Vielleicht mit Recht. Denn auf 
dem Boden des heutigen Frankreichs hätten auch zwei oder mehr Natio: 
nen mit eigenen Hochſprachen weiterleben können, wie auf der iberiſchen 
Halbinſel. Eine bisher noch nicht veröffentlichte Studie Franz Pauſers 
weiſt überdies glaubhaft nach, wie gering die Grundlagen des a-posteriori- 
Geredes von der natürlichen Einheit Frankreichs in Wirklichkeit ſind. In 
der Tat iſt es ja noch bis heute nicht gelungen, die Volksſprachen völlig 
auszurotten. In ihnen und in Tatſachen, welche die nicht vollſtändige 
Raumeinheit Frankreichs offenbaren, liegen neben der Tatſache nicht⸗ 
romaniſcher Volkstümer (Basken, Bretonen, Vlamen, Deutſch⸗Lothringer 
und Elfäffer) natürliche Urſachen des recht zahmen franzöſiſchen „Regio: 


nalismus“. 


Anders liegt es diesſeits der Völkerſcheide. Hier überwölbt die gemein⸗ 
ſame deutſche Schriftſprache als Klammer organiſch gewachſene deutſche 
Mundarten, die eine Weiterbildung der Volksſprache der germaniſchen 
Klein: und Großſtämme (Gtammesbiinde) find. Bereits Fichte hat die 
andersgearteten pſychologiſchen Bedingtheiten zwiſchen Völkern mit Pri 
märſprachen und Sekundärſprachen ſcharf herausgearbeitet. Hier kam es 
umgekehrt ſogar zur Spaltung in Schriftdeutſch und Schriftniederländiſch, 
weil in der entſcheidenden Zeit Deutſchland eine politiſche und kulturelle 
Zentralgewalt fehlte, die im Zeitalter des Buchdruckes und der Ausbreitung 
der Leſekunſt notwendig geweſen wäre. Franzöſiſch⸗burgundiſche Einflüſſe 
kultureller und machtpolitiſcher Art bereiteten die hochſprachliche und 
völkiſche Abſonderung vor, die dann durch die Religionsſpaltung weiter 
gefördert werden ſollte. Die Entſcheidungen fielen alſo auch hüben guten⸗ 
teils in politiſcher Ebene. 
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Bis zum Zeitalter der Renaiſſance waren freilich deutſch⸗franzöſiſche 
Kämpfe ſelten. Erſt die ſchon erwähnte Schlacht von Bouvines läßt den 
„Ruf der Deutſchen bei den Welſchen“ hinſinken, wie der Chroniſt von 
Luterberg ſagt, obwohl Kaiſer Otto IV. (als Verbündeter ſeines Oheims, 
des Königs Johann ohne Land, im franzöſiſchſprachigen Poitou erzogen!) 
keineswegs die geſamte Heeresmacht der Deutſchen des frühen 13. Jahr⸗ 
hunderts ins Feld hatte führen können, ſondern nur ſolche, die wir heute 
Niederländer nennen. Sein Gegenkönig, der damals noch junge Staufer 
Friedrich IL, war aber mit König Philipp Auguft von Frankreich ver- 
bündet, der fo Deutſchlands Thronſtreit am 27. Juli 1214 entſcheiden und 
dem Staufer ſogar den erbeuteten Reichsadler zuſenden durfte. Der Sohn 
Heinrichs V. und der normanniſchen Konſtanze von Sizilien ſprach neben 
dem Lateiniſchen und Griechiſchen Italienſch, Franzöſiſch und Arabiſch; 
ob er vor feinem Aufenthalt in Deutſchland auch der Sprache feiner paters 
lichen Vorfahren mächtig war, hält Winkelmann für zweifelhaft. Bouvines 
erlaubt dem erſten Undeutſchen, dem König von Jeruſalem und Sizilien, 
ſich am 25. Juli 1215 in Aachen krönen zu laſſen. Bei Bouvines hat 
Philipp von Frankreich (der ja auch mit dem Papſte verbündet die Al⸗ 
bigenſer auszurotten begann, um die Provence zu beherrſchen) gleich⸗ 
zeitig über ſeine ſonſtigen Vaſallen geſiegt, zu denen auch der Herrſcher 
von England gehörte, der von der beiden gemeinſamen Mutter, Eleonore 
von Aquitanien, aber auch von Vatersſeite im Beſitze zahlreicher franzö⸗ 
ſiſcher Landſchaften war. Das bedeutete für das franzöſiſche Königtum 
einen weſentlichen Fortſchritt auf dem Wege zur Einheit des Landes, 
einen großen Schritt zur abſoluten Herrſchaft, aber nicht mehr. Denn 
noch ſtand der hundertjährige Krieg, ſtand die Auseinanderſetzung mit 
Burgund, ſtanden Fronde — und Glaubenskriege bevor. Solange hatte 
Deutſchland, das überdies durch die burgundiſche Erbſchaft entlaſtet wurde, 
noch Atempauſe. Es wußte ſie nicht zu nutzen. 


Während Johann „ohne Land“ dem engliſchen Adel und Klerus am 
15. Juni 1215 den großen Freiheitsbrief Magna Charta Libertatum) zu⸗ 
geſtehen mußte und damit die weſteuropäiſch⸗parlamentariſche Entwicklung 
einleitete, trat Friedrich dem Dänenkönige Waldemar die Reichsgebiete 
jenſeits von Elbe und Elde und das Wendengebiet ab. Die päpftlichen 
Wünſche waren ſchon vorher in Eger (1213) reſtlos auf Koſten der 
Reichsgewalt erfüllt; er verzichtete auf Spolienrecht, Einfluß bei kirchlichen 
Wahlen und auf jede Beſchränkung des Berufungsrechtes in kirchlichen 
Fragen nach Rom. Überdies verteilte er das Königsgut mit verſchwende⸗ 
riſchen Händen. Hier, im Anfange der Regierung Friedrichs II., iſt die 
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entſcheidende Wendung der deutſchen Geſchichte, nach welcher ein Ein» 
lenken nicht mehr möglich war: hier iſt die Quelle auch ſeiner zahlreichen 
ſpäteren Verbriefungen in favorem prineipum, aus welchen der deutſche 
Territorialſtaat erwuchs. Kaiſer Friedrich II. hatte eben nur eine ſtarke 
Königsgewalt in feinen normanniſchen Muttererbe⸗Landen angeſtrebt und 
aufzurichten vermocht. 

Seine Nachkommen gingen jämmerlich zugrunde. Mit Rudolf von 
Habsburg begann aber die Zeit der Raffer auf dem Thron. Sie wollten 
nur noch ihr Haus auf Koſten und mit Hilfe des innerlich toten Reiches 
ausſtatten. Die Staatlichkeit im Reiche zerſplitterte immer mehr. So 
ging es hüben abwärts, drüben aber aufwärts. $ 

Der Einfluß Frankreichs auf die benachbarten reichsromaniſchen und 
germaniſchen Gebiete wuchs aber politiſch und kulturell. Frankreich wagte 
nunmehr Rechtsanſprüche zu erheben, von denen man zuvor nur ſelten zu 
ſprechen gewagt hatte, da die deutſchen Karolinger ausgeſtorben und 
legitim durch neue Herrſcher erſetzt, drüben aber zugunſten der Kape- 
tinger abgeſetzt worden waren. Bereits 1273 konnte Philipp III. den 
Papſt bitten, ihn zum römiſchen Kaiſer zu erheben. Philipp IV. 
(1284—1314) wies aber der franzöſiſchen Staatskunſt Bahnen zur Er: 
oberung der deutſchen Gebiete, als er ein für die Erweiterung nach Oſten 
recht brauchbares juriſtiſches Verfahren auf angebliche Erb- und Eigen⸗ 
tumsrechte geſtützt erfand. Jahrhunderte ſpäter hat es Ludwig XIV. er⸗ 
neuert. Die Rechtskundigen am Königshofe erklärten es als königliche 
Pflicht, das regnum francorum als das Erbe Karls des Großen wieder 
herzuſtellen. Sie beſtritten deshalb auch alle deutſche Herrſchaft links des 
Rheines als angemaßten Beſitz und entdeckten neue „natürliche Grenzen“ 
Frankreichs (die erſten Kapetinger hatten noch an einer beſcheideneren 
Vierſtromlehre Genüge gefunden, welche Schelde, Maaß, Gaöne und 
Rotten (Rhone) als Grenzflüſſe anſah). Jetzt wurde der Rhein ver: 
langt; Frankreich machte ſich gegen Oſten ſtoßkräftig. In dieſer Zeit 
ſchwuren wohl zum erſten Male deutſche Kurfürſten Frankreich „ewige 
Treue“: die geiſtlichen Inhaber der Reichsämter Kurköln 1305, Kurmainz 
1306 und Kurtrier 1308, deren erſte Pflicht es geweſen wäre, die Weſt⸗ 
grenze des Reiches zu ſchützen. 

Freilich gibt es in dieſer Entwicklung ein Zwiſchenſpiel: die Geſchichte 
des letzten Burgunds, ſein Kampf um die Wiederaufrichtung des lothringi⸗ 
ſchen Mittelreiches. 1363 war das erledigte romaniſchſprachige Herzog⸗ 
tum Burgund von dem franzöſiſchen König Johann II. aus dem Haufe 
Valois ſeinem fünften Sohne Philipp übertragen worden. Sein letzter 
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männlicher Sproß fiel 1477; diefe 113 Jahre des valoiſiſchen Burgunds 
wurden die Grundlage aller ſpäteren Entwicklung. Philipp, verheiratet 
mit der Erbtochter des Grafen von Flandern, verſchafft ſeinem zweiten 
Sohn 1384 die Nachfolge in Brabant und Limburg. Sein Enkel Philipp 
der Gute iſt der Erbe; 1428 kommen Holland, Seeland und Hennegau 
dazu, 1442/43 auch Luremburg. Aus dem Winkel zwiſchen Kettenjura 
und Vogeſen wird die Hofhaltung in walloniſche und flandriſche Städte 
verlegt. So war dem franzöſiſchen Weſen, obwohl unmittelbare Angriffe 
1302 in der Sporenſchlacht von Kortryk durch den Grafen von Artrecht 
und vlämiſche Bürger abgewehrt waren, ſpäter auf dieſem Wege Tür 
und Tor geöffnet. Denn die burgundiſche Hochſprache blieb pariſeri⸗ 
ſches Franzöſiſch: Das war das Schriftfranzöſiſche der Literaturſchule 
des Hofes, „die höfiſchen Formaliſten hüteten ſich peinlich vor dem 
heimatlichen Erdgeruch“ (Voßler). Auch in Luxemburg wird ſchon am 
22. Mai 1442 von Philipp dem Guten, „der in den Niederlanden die 
vlämiſche Sprache nicht in feiner Nähe duldete“ (A. Schulte)! Franzöſiſch 
als Verwaltungsſprache eingeführt und blieb es bis heute, obwohl das 
Großherzogtum in ſeinen jetzigen verkleinerten Grenzen deutſcher Sprach⸗ 
boden iſt. 


Die Machtentwicklung dieſes letzten Burgunds bedeutete zugleich wohl 
die Errichtung einer Art von (aus franzöſiſchen Landen und Reichsgebiet 
zuſammengebrachtem) Barriere-Ötaat zwiſchen Frankreich und dem Reiche. 
Der letzte Burgunderherzog, Karl der Kühne, ſuchte die Lücke zwiſchen 
den Niederlanden und dem eigentlichen Burgund mit immer verwegeneren 
Mitteln zu ſchließen; daran ſcheiterte er. Dies geſchah zu einer Zeit, als 
ein Träger Habsburgs auf dem deutſchen Kaiſerthron ſaß, dem nichts 
ferner lag, als die Reichsſache zu verteidigen, der nur daran dachte, ſein 
Hausgut durch die Heirat ſeines Sohnes mit Karls Erbin zu vermehren. 

Damals gingen die Eidgenoſſenſchaft und die Niederlande dem Reiche 
verloren. Während man aber die politiſche Ablöſung der Schweiz ziem« 
lich gut mit Einzelereigniſſen und Jahreszahlen beleben kann (nicht die 
Kämpfe mit den Habsburgern um die Landeshoheit bewirkten ſie, ſondern 
die Tatſache, daß Kaiſer und Reich den Eidgenoſſen gegen weſtnachbarliche 
Einfälle nicht halfen, ja ihnen ſogar z. B. die Armagnaken auf den Leib 
gehetzt hatten), fehlen in die Augen ſpringende Zahlen für die Ablöſung 
der Niederlande. Denn dieſe wurden durch Maximilians Heirat nach dem 
Tode Karls des Kühnen vor Nanzig 1477 habsburgiſch. Dieſer Ehe ents 
ſproß Philipp der Schöne (F 1506), der Vater Kaifer Karls V., dem in 
den Niederlanden die ſpaniſchen Habsburger folgten. Von 1714 an 
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regierten wieder die öſterreichiſchen Habsburger, deren Herrſchaft erſt die 
franzöſiſche Revolution ein Ende bereitete. 

Die franzöſiſche Hoffnung, ganz Burgund zu gewinnen, war tatſächlich 
fehlgeſchlagen und wurde in ihr Gegenteil verkehrt. Frankreich, das nur 
das eigentliche Stammland erlangte, mußte noch jahrhundertelang diplo⸗ 
matiſch und militäriſch daran arbeiten, ehe Republik und Kaiſerreich die 
Anſchläge König Ludwigs IX. (1461—1483) auszuführen vermochten, 
dem es immerhin gelungen war, die Macht der anderen großen Vaſallen 
zu brechen und den Grund zu unumſchränkter Monarchie zu legen. Gir 
unſer Problem iſt es aber wichtiger, daß damit im Zeitalter der Re⸗ 
naiſſance der Sieg der Ile de France Sprache über die Sprachen des 
übrigen Frankreichs endgültig beſiegelt war und daß das Königtum die 
allerorts quellenden politiſchen und kulturellen Kräfte der romani» 
ſchen Bevölkerung Frankreichs gleichſchalten und nach feinem ſchon früher 
geformten Ideal ausrichten konnte. 

Ganz anders war die Entwicklung in Deutſchland. Seit dem Über: 
gang der Staufer fehlte jede echte Zentralgewalt. Es gab keinen alles 
überragenden (politiſch unterbauten) kulturellen Mittelpunkt, an dem ſich 
das deutſche Volkstum in den entſcheidenden Epochen des Höhenwachs⸗ 
tums und der inneren Verbreiterung der Kulturen (Hoch- und Schrift⸗ 
ſprachenausgleichung, gemeinſame Sprache des Buchdruckes, der Glug: 
blätter und Zeitungen, der Predigtſprache uſw.) hätte ausrichten können. 
Bei allem Reichtum deutſcher Kulturblüte, bei aller Ausdehnung des 
Kultur: und Volksbodens nach Often, war dieſes Wachſen wild, unaus⸗ 
gerichtet. Neben die alte Kulturlandſchaft am Rhein trat wettbewerbend 
der oberfachfifdye und der benachbarte böhmiſch⸗ſudetendeutſche Raum, 
aus denen die neuen Bewegungen zur Erneuerung der Kirche und zur 
Erſchaffung einer gemeinſamen Schriftſprache gewiſſermaßen als 
Zwillingsgewächs emporſproſſen. In dem noch öſtlicher gelegenen Schle⸗ 
fien wurde durch Opitz und andere, wie Nadler’ es darſtellt, das Natio⸗ 
nalgefühl der Deutſchen neu geformt. 

Die Lande Habsburgs in den Alpen, in Vorderöſterreich und in den 
Niederlanden waren an alledem verhältnismäßig wenig beteiligt. Über» 
dies hatte der in Gent geborene Kaiſer Karl, Sprößling einer habs⸗ 
burgiſch⸗burgundiſch⸗ſpaniſchen Ehe, in Flandern ſein eigentliches Heimat⸗ 
gefühl. Politiſch lockerte er auch bewußt die Verbindungen zwiſchen dem 
burgundiſchen Kreiſe des Reiches und dem übrigen Reiche. Für eine 
Wiederfeſtigung des in der Zeit der valoiſiſchen Burgunder geſchwächten 
Zuſammenhangs zwiſchen geſamtdeutſcher und niederländiſcher Entwick⸗ 
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lung fat er fo wenig wie feine Nachfahren der fpanifchen oder der 
deutſchen Linie. 

So konnte es kommen, daß am Knick der germaniſch⸗romaniſchen Volks⸗ 
front bei Aubel und von dort längs der Maas bis zum Rhein bei Cleve 
und Emmerich und darüber hinaus bis Emden eine Sonderung in zwei 
Volkstümer geſchah. Freilich wurde ſie erſt vollendet durch den Freiheits⸗ 
krieg der calviniſtiſchen nördlichen Niederlande gegen die habsburgiſche 
Herrſchaft in den ſüdlichen. Die calviniſtiſchen Nordniederlande (Holland) 
ſetzten ſich damit ebenſo ſehr gegen die beim katholiſchen Glauben ge⸗ 
haltenen Südniederlande (Flandern, Brabant uſw.) ab, wie gegen die 
angrenzenden katholiſch gebliebenen Reichsteile nördlich des Rheines (Bis⸗ 
tum Münſter). Dies, die politiſche Abſonderung von 1648, ebenſo wie 
die ſteil aufſteigende Geez und Handelsgeltung der Nordniederlande zogen 
zugleich mit der calviniſtiſchen Überfegung der Bibel in neuniederländi⸗ 
ſcher Hochſprache einen endgültigen volklichen Trennungsſtrich gegen 
Oſten, den vorwiegend römiſch-katholiſchen und lutheriſchen Raum des 
Reiches. Das wirkte auch {pater nach Süden hin weiter und ſchuf dort 
die längſt vorbereitete Trennung von Nimwegen bis Aubel. 

Eine eigenartige Verkettung politiſcher, celigidfer und in ihrem Ges 
folge auch kultureller Entwicklungen, die ohne das Anſteigen der Macht 
Frankreichs und die Ausſtrahlungskraft ſeiner Kultur unvorſtellbar ſind, 
hat eine neue Volksfront innerhalb der germaniſchen Seite aufgerichtet. 
Mundarten, volkskundliche Sachgüter- und Folklore-Erſcheinungen liegen 
freilich noch heute quer zu dieſer Grenze, die fränkiſche und fächfifche 
Stammesräume ſchneidet. Die neue Volksgrenze iſt durch verſchiedene 
Hochſprachen und anderswohin gerichtetes Staatsbewußtſein (zum Teil 
aber auch durch Fonfeffionelle Sonderung) gekennzeichet. Die eigenartigen 
Verhältniſſe, wie ſie heute vorliegen, ſind im einzelnen freilich erſt ſeit 
dem Wiener Kongreß entſtanden und ſeit dem Abfall Belgiens von dem 
Geſamtkönigreich der Niederlande, welcher das Herzogtum Limburg 
zerriß. 

Anmerkungen: 

1 Johann von Leers, Odal, Das Lebensgeſetz eines ewigen Deutſchland, Blut 
und Boden Verlag, Goslar 1933. ? Karl Voßler, Frankreichs Kultur und 
Sprache, Geſchichte der franzöſſſchen Schriftſprache von den Anfängen bis zur 
Gegenwart, Samml. romaniſcher Elementar- und Handbücher. 2. Aufl. Carl 
Winters Verlag, Heidelberg 1929. $ Ernſt Gamillſcheg, Romania Germanica, 
Sprach⸗ und Siedlungsgeſchichte der Germanen auf dem Boden des Alten Römer⸗ 
reiches. Walter de Gruyter u. Co., Berlin 1934—36. Allgemeine Deutfche 
Biographie, 7 Bd. 1878. ° Aloys Schulte, Frankreich und das linke Rheinufer, 
Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart 1918. „ Jofeph Nadler, Das ſtammhafte 
Gefüge des deutſchen Volkes, Köſel und Puſtet, München 1935. 
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Friedrich Roß 
Oſtpreußens Grenzlage als Verkehrsproblem 


Die in Verſailles verankerte Einrichtung eines polniſchen Zuganges zum 
Meere zerriß den deutſchen Staatskörper und zerſchnitt das einheitliche 
oſtdeutſche Wirtſchaftsgebiet. Damit wurden die Verkehrsprobleme im 
deutſchen Oſten weſentlich zugeſpitzt. Nicht nur, daß die neue Grenze 
wichtige Verkehrsbeziehungen in der deutſchen Oſtmark unterband und 
den Fortfall handelswichtiger Verkehrsſtraßen mit ſich brachte, auch das 
ohnehin ſchon abſeits des deutſchen Hauptverkehrsnetzes gelegene Dft- 
preußen geriet durch die Löſung vom Mutterlande verkehrswirtſchaftlich 
in eine völlig abſeitige Lage. Aus der Neugeſtaltung des oſteuropäiſchen 
Raumes ergab ſich damit für Oſtpreußen eine mehrfache Aufgabe: die 
natürlichen Gegebenheiten, die die oſtpreußiſche Seeküſte und in erſter Linie 
Königsberg Jahrzehnte hindurch als wichtigen ruſſiſchen Durchgangshafen 
in Erſcheinung treten ließen, nach Möglichkeit zu erhalten, dem Verkehrs⸗ 
netz der Provinz den Tranſithandel zwiſchen Oſt und Weſt weiterhin zu 
ſichern und im Verkehr mit dem übrigen Deutſchland nationalwirtſchaft⸗ 
lich tragbare Verkehrsverbindungen zu finden. 

Der Durchgangscharakter der oſtpreußiſchen Seeküſte beruht auf deren 
günſtiger geographiſcher Lage. Er ift bedingt durch weitreichende, die 
ruſſiſchen und polniſchen Ebenen erſchließende Verkehrslinien über die 
Grenzüͤbergangspunkte Proſtken, Reuß und Eydtkuhnen, die auf kürzeſtem 
Wege den Anſchluß an die internationale Seeſchiffahrt ermöglichen. Durch 
das Friedensdiktat wurde die Verkehrslage völlig geändert. Soweit die 
alten Verkehrsbeziehungen durch die Bildung neuer Staaten nicht über: 
haupt zerſchnitten wurden, wurden ſie durch die planmäßige Verkehrs⸗ 
politik der neuentſtandenen Staaten, die verkehrsnahe Beziehungen aus 
nationalpolitiſchen Gründen vernachläſſigten, in andere Richtungen ge⸗ 
drängt. Der latente Kriegszuſtand zwiſchen Polen und Litauen ſperrte 
eine der wichtigſten oſtpreußiſchen Zubringerbahnen an der Grenzlinie bei 
Wilna. Er ſchaltete auch die Memel, auf der in Friedenszeiten hundert⸗ 
tauſende Tonnen ruſſiſchen Holzes zu Tal geflößt wurden, als Floßweg 
völlig aus. Umlenkungsbahnen über Tilſit und Schaulen nach den 
Baltiſchen Randſtaaten und Rußland boten nur unzulänglichen Erſatz für 
die großen Verkehrslinien der Vorkriegszeit. Zudem hatte die politiſche 
Neugeſtaltung des oſtpreußiſchen Raumes den Wirtſchaftsaufbau bisher 
zuſammengehöriger Wirtſchaftsräume zerſtört und, da auch Rußland als 
Erzeugungs⸗ und Abſatzgebiet ausgeſchaltet war, zu einer weitgehenden 
Schrumpfung des bisherigen Verkehrsumfangs geführt. Das nord⸗ 
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polnifche Hinterland war durch keine neue Grenzregelung verkehrswirt⸗ 
ſchaftlich anders gerichtet worden. Es mußte aus den naturgegebenen 
Verhältniſſen ſeiner Lage zunächſt ſeine Bedeutung für Oſtpreußen bei⸗ 
behalten, bis die ſeit einem Jahrzehnt in erpanfive Bahnen gelenkte 
polniſche Seeküſtenpolitik mit zunehmendem Ausbau Gdingens die Kon⸗ 
kurrenzlage der Häfen der deutſchen Oſtſeeküſte verſchärfte und Königsberg 
in empfindlichſtem Maße traf. 

Die polniſchen Seepräferenzzölle, Seehafenausnahmetarife der polniſchen 
Staatsbahnen und der durch Frachtermäßigungen weitgehendſter Art 
ſpeziell gegen Köngisberg gerichtete polniſche Tarifkampf trugen dazu bei, 
aus dem durch feine geographiſche Lage nach Königsberg neigenden polni- 
ſchen Hinterlande ein in unnatürlicher Weiſe geformtes, fidh guͤrtelartig 
im Oſtpreußen legendes Einzugsgebiet zu bilden, deſſen Achſe Gdingen 
wurde. Doch nicht nur die polniſche Güterbewegung wurde unter Um⸗ 
gehung der oſtpreußiſchen Küfte nach den Häfen des polniſchen Zollgebietes 
geleitet, auch der Tranſitverkehr Rumäniens, der Tſchechoſlowakei und 
anderer mitteleuropäiſcher Länder wurde durch befondere Durchgangstarife 
von Königsberg abgezogen. Polen iſt auch ſeit Jahr und Tag bemüht, 
in Gdingen eine Grundlage fuͤr den ruſſiſchen Handel zu ſchaffen. 


Der feit einem Jahrzehnt zwiſchen den deutſchen und polniſchen Häfen 
ſich abſpielende Wettbewerb bedingte im Verein mit der ſich aus der Welt⸗ 
wirtſchaftskriſe ergebenden allgemeinen Schrumpfung der Handelsumſätze 
und den wirtſchaftspolitiſchen Einwirkungen politiſcher Diktate einen Rid- 
gang des über die oſtpreußiſche Seeküſte geleiteten ausländiſchen Tranſit⸗ 
verkehrs um 69 v. H. im Jahre 1934 gegenüber 1927, das als normales 
Wirtſchaftsjahr einen mengenmäßigen Durchgangsverkehr von 563 000 t 
aufzuweiſen hatte. Die Ausſichten einer in andere Bahnen gedrängten 
Entwicklung find ſolange ungünſtig, wie die polniſche Verkehrspolitik als 
Mittel der polniſchen Außenhandelspolitik fortfährt, die polniſchen See⸗ 
häfen einſeitig zu begünftigen. 

Den jahrzehntelangen Wettbewerb, der allerdings mit der zunehmenden 
Abziehung des polniſchen Tranſitverkehrs von den deutſchen Häfen nad): 
laßt, ſucht die polniſche Preſſe neuerdings damit zu begründen, daß der 
Güterumſchlag über die deutſchen Oſtſeehäfen ſtark geſtiegen wäre und 
diefe Entwicklung den Beſitzſtand und den Ausbau Gdingens gefährde. 
Man droht alſo, auch noch den geringen Reſt des polniſchen Durchgangs⸗ 
verkehrs von den deutſchen Häfen abzudrängen und ſtellt die Verhältniſſe 
ſo dar, als ob die Zunahme des Umſchlages in den Häfen Stettin und 
Königsberg einer Steigerung des polniſchen Tranſits, nicht aber der deut⸗ 
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[hen Wirtſchaftsbelebung zu verdanken fei. Bei der Geringfügigkeit des 
heute noch über die deutſche Seeküſte geleiteten polniſchen Tranſithandels 
kann dieſe Kampfanſage kaum ernſt genommen werden und mengenmäßig 
in den Verkehrsſtatiſtiken der deutſchen Häfen keinen Ausdruck mehr finden. 
Nachdem Königsberg mit nur wenigen tauſend Tonnen polniſchen Tranſits 
außerhalb des Bereichs ernſtlicher Konkurrenz liegt, richtet ſich der Tarif⸗ 
kampf in erſter Linie gegen Stettin, deſſen „günſtige Entwicklung die Häfen 
des polniſchen Zollgebietes immer ſtärker bedroht“. Dieſes Zitat aus einer 
fuͤhrenden polniſchen Wirtſchaftszeitung beſtätigt von neuem die oben 
gekennzeichneten Bemühungen, die deutſchen Seehäfen aus dem polniſchen 
Tranſithandel auszuſchalten und den Verkehr der mitteleuropäifchen 
Länder möglichſt auf die eigene Küſte abzudrängen. Die polniſche See⸗ 
Fiftenpolitif hat ſtark in die Einflußſphäre der deutſchen Häfen eins 
gegriffen und ihnen nicht nur den polniſchen Tranſit genommen, ſondern 
auch noch den über die deutſche Küſte geleiteten Durchgangsverkehr der 
mitteleuropäiſchen Länder gefährdet. Im Jahre 1926 wurden über das 
deutſche Küſtengebiet noch 5 Mill. t polniſcher Tranſitgüter, darunter 
4 Mill. t Kohle, geleitet; 1934 gingen nur Mengen von 128 500 t 
Güter über deutſche Seehäfen von und nach Polen. 

Unter der politiſchen Neuordnung, der Polen ſeine ſtaatsrechtliche 
Exiſtenz verdankt, und den hierdurch bedingten verkehrspolitiſchen und 
wirtſchaftsſtrukturellen Verlagerungen hat die Tranſitbedeutung des polni⸗ 
ſchen Verkehrsnetzes überaus ſtark gelitten. Die ſtrategiſchen ruſſiſchen 
Bahnen zur deutſchen und öſterreichiſchen Grenze hatten als gegebene Bers 
kehrsſtraßen vor dem Kriege den Güteraustauſch zwiſchen Weſteuropa 
und Rußland vermittelt. Durch die neu gebildeten Staaten waren in der 
Nachkriegszeit fremde Hoheitsgebiete zwiſchengeſchaltet. Das führte zu 
einer farifmäßigen Entfernung der Märkte und machte einen Güterdurch⸗ 
gang durch mindeſtens zwei Tranſitländer notwendig. Die politiſchen Ber- 
drängungen erſchwerten und verteuerten den Verkehr, der Güteraustauſch 
zwiſchen Rußland und Weſteuropa auf dem Schienenwege wurde nahezu 
völlig eingeſtellt. Aus dieſen Gründen vermitteln die polniſchen Staats⸗ 
bahnen heute nur noch den Tranſitverkehr zwiſchen den dem eigenen 
Staatsgebiet benachbarten Ländern. Durchgangsgüter zwiſchen Rußland 
und den weſteuropäiſchen Seeſtaaten werden, da ihre Menge bedeutungs⸗ 
los iſt, als Tranſitverkehr durch Polen nicht ausgewieſen. Den noch be- 
ſtehenden überaus geringfügigen Tranſitverkehr zwiſchen dem europäiſchen 
Weſten und dem Nahen und Fernen Oſten, der den Raum zwiſchen Oſtſee 
und Karpathen durchquert, von dem oſtpreußiſchen Verkehrsnetz abzulenken 


5 71 


und dem eigenen zuzuführen, iſt die polniſche Verkehrspolitik in jeder Weiſe 
bemüht. Aber die höhere Leiſtungsfähigkeit und größere Geſchwindigkeit 
der Deutſchen Reichsbahn erſchwert jeden Wettbewerb. 

Die Verkehrsproblematik im deutſch⸗polniſchen Raum, wie ſie ſich nach 
Verſailles herausbildete, und der Konkurrenzkampf der Häfen des deut⸗ 
ſchen und polniſchen Zollgebietes werden gekennzeichnet durch den Verkehr 
der ſich im polniſchen Korridorgebiet kreuzenden Verkehrsrichtungen, 
der Weſtoſt⸗ und Söͤdnordrichtung und den entſprechenden Gegen: 
bewegungen. Der polniſche, auf das mengenmäßige Verhältnis der beiden 
Bewegungsrichtungen geſtützte Standpunkt ſchiebt den Nordſüdverkehr 
als den angeblich bei weitem bedeutungsvolleren in den Vordergrund, 
begründet ausſchließlich damit ſeine wirtſchaftliche Korridorpolemik und 
ſchafft aus dem taſächlichen Verkehrsbilde eine der polniſchen Theſe 
günſtige Konſtruktion. Die bekannte Smogorzewſkiſche Darſtellung des 
ſogenannten Verkehrskreuzes im Korridor verrät durch die ſcharfe Be— 
tonung des polniſchen Verkehrsbalkens in der Südnordrichtung gegenüber 
der ſchmalen und bedeutungsloſen deutſchen Verkehrslinie, die ſich in 
der Weſtoſtrichtung kraftlos durch den Korridor windet, ausſchließlich 
propagandiſtiſche Abſichten. Dabei kommt nicht zum Ausdruck, daß dieſe 
Zeichnung lediglich den deutſchen Tranſitverkehr über Dirfhau— Marien: 
burg, nicht aber über Dt.⸗Eylau erfaßt. Da aber der über die ſüdlichen 
Durchgangsſtrecken laufende deutſche Verkehr von und nach Oſtpreußen 
mit Dt.⸗Eylau als Ausgangs- oder Endpunkt den über Dirſchau — 
Marienburg bei weitem übertrifft, zeigt ſo der deutſche Verkehr durch den 
Korridor nicht einmal die Hälfte ſeiner wirklichen Größe. 


Die mengenmäßige Überlegenheit des polniſchen Südnordverkehrs gegen: 
über dem deutſchen Weſtoſtverkehr wird von deutſcher Seite nicht beſtritten. 
Doch ift das Mengenverhältnis mit 10: 35 im Durchſchnitt der Jahre 
— nicht wie es fälſchlich von polniſcher Seite mit 10: 80 dargeſtellt 
wird — weſentlich anders. Zu berückſichtigen iſt hierbei, daß der Anteil 
der Qualitätsgüter des polniſchen Verkehrs, die die Frachtkoſten der 
langen Eiſenbahnſtrecken wirklich tragen können, außerordentlich gering iſt 
und bei weitem nicht an das relative Verhältnis der durch den Korridor 
beförderten hochwertigen deutſchen Waren heranreicht. Eingehende wert⸗ 
mäßige Berechnungen des Inſtituts für Oſteuropäiſche Wirtſchaft in 
Königsberg, die allein die tatſächliche wirtſchaftliche Bedeutung des 
Korridorverkehrs zu erfaſſen vermögen, weiſen die Schwäche der polniſchen 
Mengenbetrachtung nach. Sie laſſen den Güterverkehr nach den polniſchen 
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Seehäfen als eine Verkehrsrichtung erkennen, die vom ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkte nicht in der rohen Form reiner Mengenbetrachtung ins 
Feld geführt werden darf, ohne einer berechtigten Kritik zu begegnen. 
Nach dieſen dem Jahre 1933 zugrunde gelegten Berechnungen ſtand ein 
Geſamtwert des polniſchen Korridorverkehrs von 987 Mill. Zloty einem 
Wert des deutſchen Korridorverkehrs von rund 1339 Mill. Zloty gegen⸗ 
über, wovon auf den Weſtoſtverkehr 771 Mill. Zloty und auf den Ver⸗ 
kehr in der Gegenrichtung 568 Mill. Zloty entfallen. In feiner wert⸗ 
mäßigen Bedeutung übertrifft der deutſche Verkehr damit den polniſchen 
um rund 36 v. H. 


Eine der zweifellos ſchwierigſten oſtpreußiſchen Verkehrsfragen liegt in 
der territorialen Loslöſung der Proving vom Mutterlande und in der Nof- 
wendigkeit, Deviſenaufwand für innerdeutſchen Güteraustauſch zu treiben. 
Wie weitgehend die Verkehrsproblematik im deutſch⸗polniſchen Raum 
durch Differenzen über den deutſchen Durchgang durch polniſches Gebiet 
zugeſpitzt werden kann, beweiſt die teilweiſe Sperrung des Verkehrs in der 
Nacht zum 7. Februar 1936, zu der Schwierigkeiten in der Transferierung 
der von der Deutſchen Reichsbahn den polniſchen Staatsbahnen für Trans⸗ 
portleiſtungen zu zahlenden Frachtanteile geführt hatten. Mit dieſer über⸗ 
raſchend gekommenen einſchneidenden Maßnahme des polniſchen Verkehrs⸗ 
miniſteriums, aus der ſich verkehrspolitiſche Fragen und Aufgaben von 
weittragender Bedeutung ergaben, wurde die Verkehrslage im füdlichen 
Oſtſeeraum blitzartig beleuchtet. Mit Recht iſt von den offiziellen polni⸗ 
ſchen Stellen die rein finanzwirtſchaftliche Seite der ſtrittigen Punkte betont 
und die von polnifcher oppofitioneller Seite verſuchte Verſchiebung der 
beiderſeitigen abweichenden Auffaſſungen auf das politiſche Gleis abgelehnt 
worden. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die mit dem Tranſit⸗ 
verkehr verbundenen Transferſchwierigkeiten finanztechniſcher Natur ſind; 
es unterliegt aber ebenſo keinem Zweifel, daß dieſe Schwierigkelten ihre 
Urſachen in politiſchen Verträgen finden. Andere Länder, die bei der 
Abwicklung ihres Binnenhandels gezwungen wären, Deviſenaufwand zu 
treiben und ihre Deviſenbilanz mit Frachtkoſten zu belaſten, die — wie 
im Durchgangsverkehr von und nach Oſtpreußen — ausſchließlich dem 
Güteraustauſch im Inlande dienen, gibt es auf dem Erdball nicht. 

Solange für das Deutſche Reich der Eiſenbahndurchgang durch Polen 
zwar mit hohen Belaſtungen verbunden war, aber doch den ſchnellſten 
und bequemſten Weg nach Oſtpreußen darſtellte, konnte es von ihm Ge⸗ 
brauch machen. Nachdem aber die einſeitigen Deviſenverpflichtungen, die 
durch keinen entſprechenden Aktivpoſten ausgeglichen werden können, zu 
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Stockungen in der Transferierung und damit zu der zwangsweiſen Bee 
ſchränkung des deutſchen Korridorverkehrs führten, ſteht das Deutſche 
Reich vor einer verkehrswirtſchaftlichen und verkehrspolitiſchen Wende von 
nicht abzuſehendem Ausmaße. Den deviſenpolitiſchen Forderungen der 
Reichsbank nach größtmöglicher Entlaſtung der deutſchen Deviſenbilanz 
entſprechen die nationalwirtſchaftlichen nach weiteſtgehender Heran⸗ 
ziehung deutſcher Verkehrsmittel und die nationalpolitiſchen nach mög⸗ 
lichſter Stärkung der Inſellage Oſtpreußens. Die Umlenkung des 
Oſtpreußenverkehrs erſcheint um ſo dringlicher, als die Annahme einer 
tarifmäßigen Bevorzugung für über die Durchgangsbahnen beförderte 
Waren oder wenigſtens die Gleichſtellung der Tarife im „privilegierten“ 
Tranſitverkehr mit den polniſchen Seehafentarifen und damit die Recht⸗ 
fertigung des Ausdrucks „privilegiert“ völlig verfehlt iſt. Die unterſchied⸗ 
liche tarifmäßige Behandlung zwiſchen deutſchem Tranſitverkehr, inners 
polniſchem Bezirksverkehr und dem polniſchen, beſonders begünftigten 
Seehafenexportverkehr führt dazu, daß die tonnenkilometriſchen Sätze für 
nach Oſtpreußen beförderte Güter über den innerpolniſchen Tarifſätzen 
liegen. So werden beiſpielsweiſe für die Kohlenbeförderung aus Ober: 
ſchleſien nach Oſtpreußen auf der 355 km langen Durchgangsſtrecke 
Koſtau Dt.⸗Eylau je Tonne 13,45 Zloty gezahlt, während gleichzeitig die 
Beförderung einer Tonne Exportkohle von Kattowitz nach Gdingen auf 
einer Streckenlänge von 610 km 7,20 Zloty beträgt, alſo wenig mehr als 
die Hälfte. 

Polen hat die in zwei Jahren gebeſſerter deutſch⸗polniſcher Beziehungen 
faſt vergeſſene Frage des Korridors erneut aufgerollt. Es hat der deutſchen 
wie der ausländiſchen Offentlichkeit die Tatſache, daß ein territorialer 
Zuſammenhang zwiſchen Oſtpreußen und dem Mutterlande fehlt, in 
unangenehmer Weiſe ins Gedächtnis zurückgerufen. Die ſich für das 
Deutſche Reich aus der zwangsweiſen Verkehrsabſchnürung ergebenden 
Folgerungen, die auch durch das inzwiſchen erfolgte proviſoriſche Obereins 
kommen kaum abgeſchwächt werden dürften, beſtehen darin, eine den 
deutſchen Wünſchen und Forderungen entſprechende Sicherſtellung des 
Verkehrs nach Oſtpreußen anzuſtreben und einen Zuſtand herbeizuführen, 
durch den der Verkehr unabhängig von allen Zufälligkeiten politiſcher 
Ereigniſſe oder währungstechniſcher Vorgänge unter Umgehung fremden 
Gebietes gewährleiſtet wird. Die jetzt im Verkehr mit Oſtpreußen eins 
getretene Neuorientierung der deutſchen Verkehrspolitik mit ihrer ſtärkeren 
Abſtellung auf den Seeweg und die Binnenwaſſerſtraßen kennzeichnet den 
verkehrspolitiſchen Umbruch und wird dem Oſtpreußenverkehr in den 
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kommenden Jahren fein Gepräge geben. Weitblickende Verkehrspolitiker 
ſind ſeit Jahren für die Umlenkung des Oſtpreußenverkehrs eingetreten. 
Es ſteht zu hoffen, daß fie nun, wo fie plötzlich zur Notwendigkeit ge: 
worden iſt, den nationalpolitiſchen und nationalwirtſchaftlichen Erforder⸗ 
niſſen des Deutſchen Reiches und des deutſchen Oſtens entſpricht. 

Durch die Abſchnürung Oſtpreußens im beſchränkten Durchgangs⸗ 
verkehr durch polniſches Gebiet hat in erſter Linie die Seeſchiffahrt den 
Maſſengüterverkehr zwiſchen Oſtpreußen und dem Reiche zu bewältigen. 
Dem Eiſenbahntransport wird immer eine erhebliche Bedeutung im Per: 
fonen: und Güterverkehr beigelegt werden müſſen. Dieſe beiden Verkehrs⸗ 
ſtränge wird in ſtärkerem Maße der ſeit dem Kriege unter dem Zwange 
der Verhältniſſe vernachläſſigte Binnenſchiffahrtsweg zu ergänzen haben. 
Hat ſich die Verkehrsdroſſelung ſchon überaus fühlbar im Perſonenverkehr 
ausgewirkt, ſo fallen die einſchränkenden Maßnahmen auf dem Gebiete 
des Güterverkehrs für die oſtpreußiſche Wirtſchaft noch bedeutend ſtärker 
ins Gewicht, da über den Schienenweg rund 60 v. H. des geſamten Waren» 
austauſchs zwiſchen Oſtpreußen und dem übrigen Deutſchland gelenkt 
wurden. Waren bisher Dt.-Eylau und Marienburg im Verkehr nach dem 
Reiche die Brennpunkte, in denen ſich die Güter⸗ und Perſonenbewegung 
vereinigte, und die Punkte, von denen ſich der oſtwärts gerichtete Verkehr 
ſtrahlenförmig über ganz Oſtpreußen verteilte, ſo werden jetzt die oſt⸗ 
preußiſchen Seehäfen mehr und mehr die Verkehrszentren, die den übers 
wiegenden Teil des oſtpreußiſchen Gefamtverfehrs aufnehmen. Die Frage, 
inwiefern die noch verbliebenen Verkehrsmöglichkeiten nach dem Reiche 
durch den Ausbau eines modernen, weniger Deviſen erfordernden Güter: 
fernverkehrs mit Laſtkraftwagen ergänzt werden können, bedarf einer ein⸗ 
gehenden Prüfung. 

Mit dem 7. Februar 1936 iſt der Oſtpreußenverkehr in die neueſte Phaſe 
feiner Entwicklung getreten, die notgedrungen eine weitgehende Umſtellung 
auf den Seeweg mit ſich bringen mußte. Auch der Binnenwaſſerweg iſt 
bereits ſtärker in das oſtdeutſche Waſſerſtraßennetz eingeſpannt worden. 
Gerade das Jahr 1935 bewies, daß dieſe Verkehrsſtraße über Warthe, 
Netze und Weichſel nach Oſtpreußen, die gegenüber dem Bahnweg den 
19. Teil an Deviſen beanſprucht, durchaus ausbaufähig iſt. Die Ein⸗ 
ſchaltung des Seeweges und des Binnenwaſſerweges in den Handelsverkehr 
nach Oſtpreußen erfordert einen gebrochenen Verkehr mit mehrmaligem 
Umſchlage zwiſchen den verſchiedenen Transportmitteln, wodurch eine 
Frachtverteuerung eintritt. Die Verkehrsverbindungen zwiſchen Oſtpreußen 
und dem Reiche hatten ſich über den Schienenweg eingeſpielt. Die Eiſen⸗ 
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bahn als Handelsſtraße war nicht nur der bequemſte und fchnellfte, 
fondern auch der billigſte Weg nach dem Oſten. Nach der Tens 
orientierung der Verkehrspolitik mußte zunächſt daran gedacht werden, 
jeder Tariferhöhung im Oſtpreußenverkehr entgegenzuwirken und ein neues 
Frachterſtattungsverfahren einzuführen, das die entſtehenden Mehrkoſten 
weder auf die Wirtſchaft abwälzte, noch die Konſumenten belaſtete. Die 
Umleitung — ſei es über den Seeweg oder den Binnenwaſſerweg — 
erfordert zwar andere Dispoſitionen der oſtpreußiſchen Wirtſchaft und eine 
größere Lagerhaltung für verſchiedene Güter; die Löſung dieſer Verkehrs⸗ 
probleme in der dem Reiche aufgezwungenen Art entſpricht aber ſeinen 
wirtſchaftlichen Belangen. 

Mit dieſen in großen Umriſſen aufgezeichneten Problemſtellungen iſt die 
Verkehrsproblematik im ſüdlichen Oſtſeeraum keineswegs erſchöpft. Die 
Verkehrslage Oſtpreußens iſt beſtimmt durch ſeine territoriale Abſchnürung 
vom übrigen Deutſchland und den Konkurrenzkampf der deutſchen und 
polniſchen Oſtſeehäfen. Reich und Volk ſind bemüht, die ſchädlichen Aus⸗ 
wirkungen der in unſeligen Verträgen wurzelnden augenblicklichen politi⸗ 
ſchen und verkehrswirtſchaftlichen Lage von der Bevölkerung und der 
Wirtſchaft Oſtpreußens abzuwenden. Das wird unter den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen nur in beſchränktem Maße möglich ſein. 


Alfred Petrau 
Danzig und Gdingen 


In der Dmowſkiſchen Denkſchrift vom 8. Oktober 1918, dem Prä⸗ 
ſidenten Wilſon vorgelegt, heißt es unter Punkt d der Gründe, derentwegen 
Weſtpreußen zum polniſchen Staat gehören müßte: „Weſtpreußen, das 
mit ſeinem Gebiet die Mündung der Weichſel, des großen polniſchen 
Stromes umfaßt, bildet den natürlichen Ausgang Polens zum Meere und 
iſt für ſeine wirtſchaftliche Unabhängigkeit und ſeinen ungehinderten Ver⸗ 
kehr mit der Welt unbedingt erforderlich.“ Unter dieſer Vorausſetzung 
der Unentbehrlichkeit eines freien und ungehinderten Zugangs zum Meere, 
und weil die Mächte vorgaben, daß „es kein anderes mögliches Mittel 
gebe, Polen den freien und ſicheren Zugang zum Meere zu verſchaffen“, 
wurde der Weichſelkorridor mit der freien Stadt Danzig als Freiſtaat ge⸗ 
ſchaffen. Seit dem 15. November 1920, dem Tag der Verfaſſungs⸗ 
annahme durch den Danziger Volkstag, beſteht Danzig als ein „Frei⸗ 
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ſtaat“, der infolge der Verſailler Zwangsbeſtimmungen nicht einmal 
innerhalb des eigenen Hoheitsgebietes völlig ſouverän ift. Denn Auslands» 
vertretung und militäriſcher Schutz fallen Polen zu; die Bahnen ſind 
polniſcher Beſitz, der Hafen wird von einem paritätiſchen Danzig⸗ 
polniſchen Ausſchuß verwaltet. Das urſprünglich nur auf den Tranſit⸗ 
verkehr beſchränkte polniſche Poſtrecht im Danziger Hafengebiet bedeutet 
infolge der weitherzigen Auslegung durch den Völkerbund eine weitere Ein- 
ſchränkung Danziger Hoheitsrechte. 

Die neue Grenzziehung trennte das geſamte Hinterland von Danzig ab, 
damit verlor es jede Lebensgrundlage. Angeſichts der verheerenden Aus⸗ 
wirkungen der neuen Zwangsordnung auf das Wirtſchaftsleben Danzigs 
erſchien in Verfolg der ſchon im Verſailler Vertrag vorgeſehenen Ein⸗ 
ſchließung der Freien Stadt Danzig in die Zollgrenzen Polens die wirt- 
ſchaftspolitiſche Angliederung an den polniſchen Staat als der einzige 
Ausweg. Die großartigen Verſprechungen, die für Danzig an die An⸗ 
gliederung geknüpft wurden, ſchienen ſich auch zu erfüllen. Das bisherige 
wirtſchaftliche Kräfteſpiel zwiſchen den drei Oſtſeehäfen Königsberg, 
Danzig und Stettin wurde gründlich geſtört. Bald ſetzte eine ganz plan⸗ 
mäßige polniſche Geefüftenpolitif ein, die mit Seevorzugszöllen, Seehäfen⸗ 
ausnahmetarifen der polniſchen Staatsbahn uſw. Königsberg von ſeinem 
natürlichen Hinterland Nordoſtpolen, Stettin, durch die Oder der Aus⸗ 
fuhrhafen für oberſchleſiſche Kohle, von feinem Hinterland Dberfchlefien 
ablöfte, indem es den Warenſtrom von da weg über die polniſchen See⸗ 
häfen, vorerſt über Danzig, lenkte. Damit blieb die Bedeutung Danzigs 
als Ausfuhrhafen beſonders für Getreide, Holz und nicht zuletzt auch für 
Zucker vor allem nach England hin zunächſt beſtehen. 

Danzig war ja der Mittelpunkt der Holzinduſtrie Oſtdeutſchlands, beſitzt 
reiche Speicheranlagen für Getreide und Zucker. Es hatte nun auch als 
Einfuhrhafen die ſtarke Bevölkerung des Hinterlandes mit Heringen, 
Petroleum, Kolonialwaren uſw. zu verſorgen. 1924 liefen hier 3312 Gees 
ſchiffe mit 1634 970 Reg.⸗T. ein und 3330 mit 1 648 049 Reg.⸗T. aus. 
An Flußſchiffen betrug der Ein⸗ bzw. Ausgang in dieſem Jahre 3722 
bzw. 3806. Die Einfuhr betraf außer den ſchon genannten Waren Stein- 
kohle aus England und aus Oberſchleſien, über Stettin Roheiſen, Eiſen⸗ 
erze und Stahl aus Schweden, Koks, Getreide, Holz aus Deutſchland und 
Polen. Ausgeführt wurden außer dem eben Erwähnten noch landwirt⸗ 
ſchaftliche Produkte, Mineralöle, Zement, Mehl, Spiritus uſw. Dazu 
war Danzig der Aus- und Rückwanderungshafen Polens. 

Obwohl alſo die innere wirtſchaftliche und Verkehrseinheit zwiſchen 
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Weſtpreußen, Poſen und Oberſchleſten durch Verſailles zerriſſen worden 
war, brachte anfangs die Zuteilung Oberfchlefiens, das bis 1924 faſt nur 
landwärtigen zentralmitteleuropäiſchen Austauſchverkehr hatte, als Hinter⸗ 
land Danzigs eine vorläufige Steigerung des Hafenumſchlags mit ſich: die 
Zunahme ging auf Erz⸗ und Alteiſeneinfuhr nach und Kohlenausfuhr von 
Oberſchleſien zurück. Dieſe Aufwärtsbewegung infolge der Ablenkung des 
oſtoberſchleſiſchen Verkehrs von Stettin und Hamburg nach Danzig 
erfuhr eine ſchroffe Umkehr durch die Abwertung des engliſchen Pfundes 
und die damit verbundene erhebliche Kohlenausfuhrminderung infolge der 
engliſchen Konkurrenz. Vor allem aber hat die Entwicklung der Danziger 
Verkehrsverhältniſſe bis 1926 und mehr noch ſeit dem Bau der Kohlen⸗ 
magiſtrale die wichtigſte Funktion des Korridorgebietes offenbart. Es iſt 
die Verkehrsgrundlage für die zwar politiſch bedeutſame, wirtſchaftlich 
aber äußerſt verluſtbringende Aus- und Einfuhr Oberſchleſiens. Hierzu 
ſind beſonders die nach Friedrich Roß „Polen, Handel und Verkehr“ 
gegebenen Zahlen zum Zahlenbild 6 wichtig. 

1924 begann Polen auf der Weſterplatte bei Neufahrwaſſer einen 
neuen Munitionshafen und ein Munitionslager anzulegen. Zugleich wurde 
im Zuge ſeiner planmäßigen Seeküſtenpolitik ein ganz neuer Hafen, 
Gdingen, begonnen. Die natürlichen Gegebenheiten des ganz Polen durch⸗ 
ziehenden Waſſerſtraßennetzes hat Polen dabei nicht benutzt. Es wurde 
nicht nur die Weichſel zwiſchen Thorn und Warſchau weiter in ihrem 
außerordentlich ungepflegten und oberhalb Warſchaus ſogar in völlig 
wildem Zuſtand belaffen, ebenſo wie auch die großen Weichſelnebenflüͤſſe 
Narew und Bug; man hat ſogar die beſtens reguliert übernommene 
Unterweichſel von Thorn bis an die Grenze des Danziger Hoheitsgebietes 
ſtark vernachläſſigt. Die Eiſenbahntarifpolitik hindert bewußt jede Ent⸗ 
wicklung der Binnenſchiffahrt. Damit iſt die für Danzigs Beſtand nicht 
unwichtige natürliche Verkehrsader des Weichſelſtromes gewaltſam tot⸗ 
gelegt. Die weitere Durchführung der polniſchen Seeküſtenpolitik richtet 
fidh ſchließlich direkt gegen Danzig, am entſcheidendſten durch den Ausbau 
des Parallelbafens Gdingen. Im erſten Bauabſchnitt 1924—1929 
wurden rund 40 Millionen Goldfranken dafür aufgewandt. Für den 
zweiten Abſchnitt bis Ende 1932 waren faſt ebenſo viel vorgeſehen, und 
nach Erledigung des letzten Abſchnitts bis Anfang 1935 mögen insgeſamt 
über 170 Millionen Zloty verbraucht worden ſein. Dazu kommt aber 
noch der Aufwand für den 1926 aufgenommenen Bau der ſogenannten 
Kohlenmagiſtrale, einer Eiſenbahnverbindung zwiſchen Oberſchleſien und 
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dingen, die zugunſten diefes mit rieſigen Koſten neuerbauten Hafens 
Danzig weitgehend ſtillegt. Mit der fortſchreitenden Vollendung 
Gdingens wächſt deſſen Warenumſchlag, geht der Danzigs im gleichen 
Maße zurück. Durch den Bau der Kohlenmagiſtrale bleibt auch der 
Unterlauf des Weichſelſtromes, der doch einſt in der internationalen 
Meinungsbildung als die große Verkehrsſchlagader des neuen polniſchen 
Staatsweſens die entſcheidende Rolle ſpielte, verhältnismäßig nur wenig 
genutzt und hat für den Weichſelkorridor viel an Bedeutung verloren. 
Zuſammenfaſſend kann alſo geſagt werden: In der Vorkriegszeit ging 
des über den Danziger Hafen laufenden Verkehrs ins preußiſche 
Hinterland oder kam von ihm her. Dieſen ſeinen großen Markt hat 
Danzig mit der Verwirklichung der Zollunion mit Polen gegen einen 
erheblich kleineren eintauſchen müſſen und in Gdingen eine Konkurrenz 
erhalten, bei der die Kräfteverteilung außerordentlich ungleich iſt; die 
Unkoſten der nach deutſchem Vorbild aufgebauten Sozialgeſetzgebung be- 
laſten die Wirtſchaft Danzigs erheb⸗ 
Polens lich höher als die weit geringeren 
Außenhandel der Sozialgeſetzgebung Polens, das 
— ll To. Zollrecht wird von den Polen allein 
und nafürli nur von polniſchen 
Intereſſen beſtimmt, die Danziger 
Reſervatrechte auf dem Gebiet der 
Ein⸗ und Ausfuhrbewilligung konn⸗ 
ten durch Einführung probibitiver 
Zollzuſchläge beliebig ausgehöhlt 
werden. Seit dem 6. Auguſt 1934 
hat aber die Danziger Regierung 
bis auf weiteres auf die Anwendung 
dieſer Reſervatrechte verzichtet und 
dafür Kontingente der polniſchen 
Einfuhr erhalten. Gerade die Ge⸗ 
ſchichte des Verhältniſſes Danzig⸗ 
Polen im Zeitalter der deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Freundſchaft beweiſt, wie un⸗ 
oy geheuer ſchwer die Stellung Danzigs 
ſelbſt bei gutem Willen beider Teile zu gegenſeitigem Verſtändnis und 
Intereſſenausgleich iſt. 
Im folgenden mögen Zahlen und Zahlenbilder das Gegenſpiel Danzigs 
und Gdingens genauer aufzeigen. Das Schaubild Nr. 1 zeigt in An⸗ 
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gaben von Millionen Tonnen die Entwicklung des polniſchen Außen: 
handels in den Jahren 1925—1936. Wir müſſen von den Rekordziffern 
des Geſamtumſatzes der Jahre 1926—1931 abſehen, um zu erkennen, 
welchen Erfolg die Seehafenpolitik Polens mengenmäßig aufweiſen kann: 
Der Anteil des über die Seegrenze 
und vor allem über Gdingen ge⸗ 

8 | leiteten Außenhandels an den Ge: 
nn tt ſamtziffern ift im Verhältnis von 
E . | | | | | 26 zu 17 Millionen Tonnen im 
E Jahre 1925 auf 11,8 zu 15 Mil: 


eier F za IN A, lionen Tonnen im Jahre 1935, 
— — 7S d. h. von 15,3 auf rund 80 v. H. 
eng po 19950 ischeküste | | f 
Br 


geltieg 


1 

VF ee zwiſchen or und 
T Gdingen aufteilt. Bis 1924 etwa 

ging der Warenverkehr ausſchließlich über Danzig. Damit hing auch 
die obenerwähnte anfängliche Steigerung der Umſchlagziffern zuſammen. 
Mit dem Ausbau des Munitionshafens auf der Weſterplatte und des 
hafentechniſch 
und ſeemäßig 
nicht febr günftig, 
aber auf polni⸗ 
ſchem Hoheits⸗ 
gebiet gelegenen 


Fiſcherdorfes 
Gdingen zum 
Parallelhafen Da j 
; ? nzigs 
beginnt die ie Seswärkger 
wärtsentwick⸗ Warenverkehr 


lung Danzigs. 
Schon 1932 ver⸗ 
teilt ſich der Um⸗ 
ſatz zu je 30 v. H. 
an Danzig und 
Gdingen; Ende 
1935 iſt Danzigs 
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Anteil gar nur 40 v. H. geſunken. Nicht ohne weiteres erkennbar an 
dieſem Kartenbild iſt die entſcheidende Strukturveränderung des polniſchen 
Außenhandels: der Anteil der Nachbarländer mit Deutſchland an der 
Spitze, Lettland, Litauen, Oſterreich, Tſchechoſlowakei, Rumänien, Ruß: 
land und Ungarn iſt in der Einfuhr von 54,8 v. H. des Importwertes und 
72,1 v. H. des Exportwertes im Jahre 1924 auf 26,3 v. H. bzw. 
32,8 v. H. im 
Jahre 1934 ge⸗ 
fallen, während 
der relative An⸗ „dingens 
teil der weſt⸗ seewärtiger 
und ſuͤdeuropä⸗ Warenverkehr 
ifchen Staaten, in Mill, To. 

wie Belgien, 
Frankreich, Hol- 
land, Italien, 
Spanien, Vor: 
tugal, Schweiz, 

Jugoſlawien, 
Albanien, Grie⸗ 
chenland und der „7 We 196 e 1028 1920 1030 RA 1032 eee RS 
Türkei und auch nA 
der nordeuropå: 
ifchen Länder ſtark geſtiegen ift. Dieſer Aufſchwung des Geehandels 
ſetzte in ſtärkerem Maße erſt 1926 ein, alſo nach Ausbruch des deutſch⸗ 
polniſchen Wirtſchafts⸗ bzw. Zollkrieges im Jahre 1925 und des eng⸗ 
liſchen Bergarbeiterſtreiks 1926, die beide für die Wirtſchaft Danzigs 
von entſcheidender Bedeutung waren, wie auch die Karten zeigen. 

In dieſem Zuſammenhang iſt die Gegenüberſtellung der Danzig und 
Gdingen betreffenden Schaubilder Nr. 3 und Nr. 4 ſehr aufſchlußreich. 
Zunächſt geben beide zuſammen die leicht ableitbaren abſoluten mengen- 
mäßigen Zahlen des Warervperkehrs über die Seegrenze. Die drei Zahlen I. 
des Geſamtumſchlags (nach Roß), II. der Geſamtausfuhr und III. der 
Geſamteinfuhr über Danzig und Gdingen lauten in roher Aufrundung in 
Millionen Tonnen: 

1924 1925 1926 1927 1928 1929 1930 1931 1932 1933 1934 1935 

1, 8 2 87 8,8 ros 237,4 211,8 138,8 10% 10,6 34 12% 


M e , e ee e, ee ee ee e T07 
III. 08 08 07 1,6 2,0 See e oS 0,7 


Zweitens zeigen beide Zahlenbilder, daß es ſich hier zum weitaus 
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größten Teil um Ausfuhr handelt. Sie beträgt 1935 für Danzig rund 
84 v. H. und für Gdingen faſt 90 v. H. des jeweiligen Geſamtwaren⸗ 
verkehrs. Weiter läßt der Vergleich beider Kartenbilder die fortſchreitende 
Zurückdrängung Danzigs durch Gdingen auch als Einfuhrhafen deutlich 
erkennen. 

Schaubild Nr. 5 zeigt die ſeewärtige Kohlenausfuhr in Millionen 
Tonnen und die Anteile Danzigs und Gdingens daran für die Jahre 
1929—1935. Gerade der Kohlenexport ift ein bemerkenswertes Beifpiel 
für die Wirkung politiſcher Faktoren auf die Geſtaltung einer Volks⸗ 
wirtſchaft. Bis 1919 war das natür⸗ 
liche Abſatzgebiet Oberſchleſiens Bens 
tralmitteleuropa, das ja kohlearm ift. 
Die Anderung der Grenzen hat aber 
dieſes Gebiet unter ſo ſtarken politi⸗ 
ſchen Druck geſetzt, daß der Kohle⸗ 
transport über Gdingen bzw. Danzig 
einer wirtſchaftlichen Exploſion ver⸗ 


fler. gleichbar iſt. Weiter zwingt auch der 
| en: usf nur ſehr geringe Inlandabſatz, größere 
in Mill. To. Kohlenmengen ins Ausland zu werfen. 


Die Folgen können nicht gut ſein. 
1929 1930 1937 1932 19833 193% 1985 Nach Roß betrug 1925 bei einer Ge: 

Nr. 5 ſamtkohlenproduktion von 27,1 Mil: 
lionen Tonnen die Geſamtkohlenausfuhr 9,9 Millionen Tonnen. Davon 
gingen über See 0,6 Millionen Tonnen, d. h. 7,3 v. H., und davon 
über Danzig 94 v. H. und über Gdingen 6 v. H. 1934 war das Bild 
in jeder Hinſicht verſchoben: von 10,1 Millionen Tonnen Geſamt⸗ 
kohlenausfuhr, bei 29,2 Millionen Tonnen Geſamtproduktion, gingen 
über die Seegrenze 8,9 Millionen Tonnen, d. h. 88,1 v. H. Und daran 
hatte Danzig gegenüber Gdingen nur noch einen Anteil von 40 v. H. 
Siehe hierzu auch das Schaubild Nr. 3; nach ihm errechnet ſich der 
Hundertanteil Danzigs gegenüber Gdingen in den Jahren 1925—1935 
auf 94, 99, 82, 74, 67, 63, 57, 46, 41, 40 und 30 v. H. Die Abwertung 
des engliſchen Pfundes hat indeſſen in den letzten Jahren die polniſche 
Kohlenausfuhr auf Skandinavien und die baltiſchen Länder zurückgedrängt. 
Dazu kommt, daß England mit den ſkandinaviſchen und baltiſchen Ländern 
in der Zwiſchenzeit Handelsverträge abgeſchloſſen hat, wonach dieſe ver⸗ 
pflichtet find, febr erhebliche Mengen Kohle wieder aus England zu be: 
ziehen. Die hohen Koften, die Polen im Zuge feiner Seeküſtenpolitik auf: 
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wendet — fie beliefen ſich 1930 einſchließlich des Baues des Hafens 
Gdingen und ohne die Baukoſten für die Kohlenmagiſtrale ſchon auf über 
450 Millionen Zloty! — macht folgende Tabelle, Angaben in Millionen 
Zloty, nach Roß — deutlich: 


1926 1929 1930 1931 1932 


Föͤrderungsſelbſtkoſten . . 123,4 1438 146,1 1730 123,3 
ee . 116,9 125,2 130,7 157,5 116,1 
Umfchlagfoften . . . ee ,, e ey 
Geſamtkoſten . 2647 2952 317,2 363,4 266,1 
Erporterlös . sz. 119,0 109,1 121,2 117,5 63,4 
Dee "bs ae . . 143,7 186,1 196,0 245,9 202,7 


Das heißt, allein für die Förderung des ſeewärtigen Kohlenauslands⸗ 
handels hat Polen jährlich Summen ſteigend von 145,7 Millionen Zloty 
im Jahre 1928 auf 202,7 Millionen 1932 an Zuſchüſſen von Staats 
wegen hergegeben. Und das deshalb, weil für Polen eine aktive Handels⸗ 
bilanz immer größere Bedeutung gewann. Die Warenausfuhr macht bis 
65 v. H. des Aktivums der Handelsbilanz, die Wareneinfuhr bis 68 v. H. 
des Paffivums der Zahlungsbilanz aus. Bis 1929 wurde die Paffivität 
der Zahlungsbilanz durch das Einſtrömen von Krediten nach Polen aus- 
geglichen. In der Periode der Kriſe fiel das nicht nur fort, ſondern es 
ſetzten ſtarke Kreditabflüſſe ein. Da Kapital- und Dienſtleiſtungsverkehr nur 
geringe Überfchüffe erbrachten, war Polen alfo gezwungen, feine Zahlungs» 
bilanz zur Aufrechterhaltung ſeiner Währung um jeden 5 SE aktivieren. 


Das Schaubild Nr. 6 
zeigt die Einfuhr von Schrott Y 
und die Anteile Danzigs und 
Gdingens daran. Bon 1928 ANSE 
an ſteigt Gdingens Linie 
ebenſo ſteil auf, wie die 
Danzigs fällt; ſchon 1931 
hat der Hundertſatz den 


Wert 1 unterſchritten und 
wird 1935 faſt gleich o. i 
Eine gewiſſe Bedeutung hatte? 927 N = nr 3 
Danzig auch als Tranſithafen für Schrott und Erbe had dem Mähriſch⸗ 
Oſtrauer Induſtriegebiet hin und auch für Rumänien. Der Durchſchnitts⸗ 
fag der Jahre 1927—1933 betrug für die Tſchechoſlowakei 242 000 Tonnen 
und für Rumänien 38 000 Tonnen. Der Anteil Danzigs iſt auch daran 
nahezu auf Null zugunſten Gdingens gefallen. 
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Das gleiche gilt auch für die einft fo bedeutende Zuckerausfuhr Danzigs, 
wie Schaubild Nr. 7 zeigt. Hier iſt der Anteil Danzigs im Jahre 1932 
von über 60 v. H. auf unter 1 v. H. gefallen und jetzt, 1936, praktiſch 
gleich Null. Für die Reiseinfuhr war Danzigs Anteil ſchon 1929 faſt 
Null geworden, und von der Tabakeinfuhr wird man vorausſichtlich ſchon 
Ende dieſes Jahres das gleiche ſagen können. 

Bedeutſam iſt der Anteil, den die einzelnen Teilgebiete Polens am See⸗ 
verkehr, d. h. heute faſt nur noch über Gdingen, haben. Dabei ſind die 
natürlichen Waſſerſtraßen verhältnismäßig gering beteiligt. Hier vollzieht 
fic) nur der geringe Lokalverkehr, der zwiſchen der Weichſelmündung und 

: Dirſchau ſtromauf wie ſtrom⸗ 
ab am größten iſt. Im 
Jahre 1935 wurden z. B. 
durch die Einlager Schleuſe 
bei Danzig 148 929 Tonnen 
zu Berg und 419 910 Ton⸗ 
nen zu Tal befördert. Ober⸗ 
halb Brombergs bzw. Thorns 
iſt der Verkehr kaum noch 
nennenswert. An der Güter: 
bewegung mit der Eiſenbahn 
zu den Häfen hin ſind die 
N Teilgebiete Poſen, Ober⸗ 
ſchleſien, Galizien und Kongreß⸗ und Oſtpolen mit folgenden Zahlen, in 
Millionen Tonnen berechnet auf den Jahresdurchſchnitt von 1926—1931, 
beteiligt: 
Pofen Oberſchleſien Galizien übriges Polen 
0,7 6,7 0,5 2,3 
10 27,5 5 15,0 v. H. 
des Geſamtgüterverſandes dieſer Teilgebiete (Lokalverkehr, Verkehr nach 
anderen Teilgebieten, nach den Häfen und landwärtiger Verkehr nach 
dem Ausland). 

Die entſprechenden Zahlen der Güterbewegung auf der Eiſenbahn von 

den Seehäfen landwärts ſind: 
Poſen Oberſchleſien Galizien übriges Polen 
0, 03 0,2 0,3 Mill. To. 
2,5 6,0 272 2,5 b. H. 
der Geſamteinfuhr in die betreffenden Teilgebiete. Die Frage der Steige⸗ 
rung des Umſchlagverkehrs über die polniſchen Seehäfen, genauer über 
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Gdingen, ift unverändert eine der brennendſten Aufgaben der polnijchen 
Verkehrspolitik geblieben, obwohl die optimale Höhe des insgeſamt über⸗ 
haupt möglichen Tranſitverkehrs doch bereits erreicht worden iſt. Die 
weitere Forcierung des ſeewärtigen Umſchlagverkehrs kann nur die deut⸗ 
ſchen Häfen als einzige Konkurrenten treffen. Die polniſche Seeküſten⸗ 
politik hat bereits ſtark genug „in die Einflußſphäre der deutſchen Häfen 
eingegriffen und ihnen nicht nur den polniſchen Tranſit, der 1926 eine 
Geſamthöhe von 5 Millionen Tonnen, darunter 4 Millionen Tonnen 
Kohle erreicht hatte, abgezogen, ſondern auch noch den über die deutſche 
Küſte geleiteten Tranſit der mitteleuropäiſchen Staaten gefährdet“ (Roß). 
Trotzdem hat die über alle Fragen der Extragsberechnung fih hinweg⸗ 
ſetzende Seeküſtenpolitik nicht zu einer Steigerung des Gdingener Umſchlag⸗ 
verkehrs in dem von Polen gewünſchtem Maß geführt. 

Der Vergleich der eben gegebenen mit den Zahlen der Bilder 1, 3 und 4 
läßt die ſchweren Opfer, die Polen ſeiner aktiven Zahlungsbilanz und 
ſeiner Seeküſtenpolitik bringt, deutlich erkennen. Oberſchleſien iſt das 
Kernſtück dieſer Politik, zugleich ihr Veranlaſſer und ihr wunder Punkt 
infolge der bedrohlichen Abhängigkeit vom Status quo der wirtſchaftlichen 
und politiſchen Lage Europas. Auch ein Vergleich der im Aufſatz von 
Roß „Dftpreußens Grenzlage“ gegebenen Zahlen für den Nord-Süd- 
verkehr mit denen des Tranſitverkehrs Oſtpreußen Reich ſpricht für fic. 

Die jüngſte Entwicklung mit ihrer Abſchnürung des Tranſitverkehrs 
Oftpreufen—ibriges Reich hat Danzig am unmittelbarſten und ſchwerſten 
betroffen: durch den Fortfall des einzigen D-Zug-Paares hat Danzig 
keinerlei unmittelbare Verbindung mehr weder nach Berlin noch nach 
Königsberg hin. Aber auch für das Kräfteſpiel der Oſtſeehäfen ſind 
bedeutende Folgen eingetreten und können weiterhin unter Umſtänden eine 
völlige Anderung herbeiführen. Es ift nicht Sache dieſer Arbeit, Golge» 
rungen aus dieſen Tatſachen zu ziehen. Sie ergeben ſich von ſelbſt. 


Kurt Witt 
Die Mähriſch⸗Oſtrauer Dreivölkerecke 


Daß die Dreivölkerecke von Mähriſch⸗Oſtrau die intereſſanteſte und 
ſpannungsreichſte von allen ſei, ſagte Karl C. von Loeſch bereits in ſeinem 
Aufſatz über das Grenzproblem der Dreivölkerecken im Jahrgang 1935 
dieſes Jahrbuchs. Um keine zweite wurde je ſo erbittert gekämpft. Hier 
iſt eben alles anders als etwa in der weiten Niederung um Lundenburg 
oder in den Heiden Litauens, anders auch als in den von der Natur zus 
ſammengepreßten und geſchiedenen Hochtälern des Monte⸗Roſa⸗Maſſios 
oder den Siedlungsſchläuchen des Kanal- oder Iſonzotales. Selbſt die 
induſtriell hochentwickelte Dreivölkerecke von Aachen-Aubel und Longwy 
weiſt keine ſo ſcharfen Auseinanderſetzungen auf. 

Mähriſch⸗Oſtrauer Dreivölkerecke, das iſt der Zuſammenſtoß von 
Deutſchen, Polen und Tſchechen an einer Stelle, an der die Lebensnerven 
ihrer völkiſchen Exiſtenz aus ihren Volkskörpern gleichſam heraustreten, 
ſie gleichſam ſprengen möchten, iſt der Zuſammenſtoß dreier kraftvoller 
Strahlenbündel geſamtvölkiſcher Energien. Es iſt ein Kapitel Volks⸗ 
bewegung und Raumkampf zugleich. Es iſt einmal der Geltungskampf 
zweier gleichzeitig erneuerter ſlawiſcher Völker, der hier über alter deutſcher 
Kulturſubſtanz zuſammenſchlägt, es iſt aber auch wieder mehr als das, 
nämlich der laut und leiſe ausgetragene Staatenkampf um die Beherrſchung 
der Mähriſchen Pforte mit ihren großen wirtſchafts⸗ und verkehrspolitiſchen 
und nicht zuletzt auch ſtrategiſchen Möglichkeiten. Es iſt der Kampf um 
die Beherrſchung des uralten Straßenkreuzes zwiſchen Prag, Wien, Buda⸗ 
peſt und Trieſt einerſeits und der Oder⸗, Weichſel⸗ und ukrainiſchen Ebene 
andererſeits. Es iſt die Stelle der engſten Begegnung von Oder, Weichſel 
und Donau, die Brückenſtellung zwiſchen Oſtſee, Adria und Schwarzem 
Meer. Es iſt der Raum, in dem ſchon einmal vor tauſend Jahren der 
tſchechiſch⸗polniſche Kampf um die Führung des Weſtſlawentums aus: 
getragen wurde. Es iſt aber heute auch ein hochentwickeltes Induſtrie⸗ 
gebiet, das alle Probleme des induſtriegeſellſchaftlichen Umbruchs in ſich 
ſchließt, ihm hier noch eine beſtimmte völkiſche Note aufprägt, iſt ein 
Raum, den fein augenblicklicher Beſitzer durch ſyſtematiſche Umvolkung 
zu ſichern und ſein Gegenſpieler durch ebenſo planmäßige Gegenarbeit zu 
unferminieren verſucht. Und es ift endlich auch ein faſt vergeſſenes Stück 
entriſſenes und entfremdetes Geſamtſchleſien, deſſen Bevölkerung, ob deutſch, 
ob ſlawiſch, fic) vielfach verzweifelt gegen die Vernichtung ihres deutſchen 
Kulturerbes zur Wehr ſetzt. 
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Das alles trägt 
Stein um Stein zu 
einem Problem zu⸗ 
ſammen, das ſich als 
„Teſchener Frage“ vor 
den Toren der heutigen 11818 
deutſchen Südoſtgrenze HISTORYCZNO. 
in wachſendem Maße POLITYCZNE 
alseuropäifcher Brand⸗ 
herd von morgen zu ent⸗ 
hüllen beginnt. Seine 
eng ineinander wir⸗ 
kende Vielheit erſchwert 
eine endgültige klare 
Analyſe der fozivlogi- 
ſchen Bewegungsgeſetze 
dieſes Dreivölkerrau⸗ 
mes. Das Wiſſen um Titelbild der gon polniſchen Juſtrowany a Erdjienny 58 8 0 
6 
gebiet ſteckt auch noch 
viel zu ſehr in den Anfängen, als daß ſchon heute allgemein gültige 
Schluͤſſe erwartet werden könnten. Hier erhält das Dreivölkerproblem 
jedenfalls ſeine bewegende Kraft ſowohl aus den Bereichen des Bewußt⸗ 
Völkiſchen, als auch aus dem des Organiſch⸗Soziologiſchen, aus dem 
allgemeinen Raumgeſetz landſchaftlicher Gegebenheiten ſowohl, wie aus 
den verſchiedenen Bereichen eines dunklen und aus dem Hintergrund in 
dieſe Dinge hineinwirkenden, ſpürbaren politiſchen Intereſſes. 


Eine kurze Darlegung der Hauptfaktoren ſoll das Verſtändnis für die 
Problematik des Mähriſch⸗Oſtrauer Raumes erleichtern. Gehen wir 
vom „Raum an ſich“ aus. Das Gebiet, das betrachtet ſein will, liegt 
im Vorraum der Mähriſchen Pforte, da, wo die aus dem Mähriſchen 
Geſenke kommende Oder die Oppa aufnimmt. Kurz danach muß ſie in 
einem ſcharfen Knick vor den Oberſchleſiſchen Terraſſen nach Nordweſten 
ausbiegen. An dieſer Stelle nähert ſich ihr auch die aus den Beskiden 
kommende junge Weichſel bis auf einige Wegſtunden. Auch ſie wird 
durch die Terraſſen zu einem ſcharfen Knick veranlaßt, ändert aber ihren 
Weg, der ſie bis dahin der Oder zuzuführen ſchien, und entſchließt ſich zu 
dem Ausweg nach Nordoſten, der ſie ſchließlich in die polniſche Ebene 
hinüberführt. Oſtdeutſches und polniſches Stromgebiet zeichnen in ihren 
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Die wirtſchafts⸗ und verkehrspolitiſchen Probleme der Mähriſchen Pforte. 


Zeiche ner klarung 


Schwarz gerabmt: Das Geſamt Oberſchleſiſche Kohlen und Induſtriegebiet. Stark punktiert: Staats 
grenzen vor 1918. Schwach punktiert: Alte Oſtgrenze des Teſchener Schleſiens gegen Galizien und 
Grenze des ehemals ungariſchen Komitats Arwa, heute Polen zugeteilt. Helle Bander: Verbindungs- 
bahnen. 14411144 Waſſerſtrage. 111 4 Waſſerſtraße im Bau. Inzwiſchen hat der Tſchecho⸗ 
flomalifche Staat für 1937 den Bau des Oder⸗Donau⸗Kanals beſchloſſen, der die Oder mit der March 
verbinden und bon Mähriſch⸗Oſtrau über Mäbriſch⸗Weißkirchen geführt werden foll 


Ausgangspunkten alſo gleichſam ſinnvoll zwei der Kraftlinien an, die in 
den Raum hineinſtrömen. Die dritte ift ſtärker hiſtoriſch bedingt und in 
der Einflußſphäre gegeben, die der „Mähriſche Korridor“ geprägt hat. 
Dieſer Korridor dehnt ſich ſeit Jahrhunderten zwiſchen Oder und ihrem 
rechten Nebenfluß, der aus den Beskiden kommenden Oſtrawitza, nach 
Norden zu aus. Er will aus der von der Markgrafſchaft Mähren gegen 
Böhmen allzeit ſorgſam gehüteten Sperrſtellung in der Pforte verſtanden 
werden. Bis zur Verwaltungsreform von 1927 und praktiſch auch noch 
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*) ausſchließlich auf tſchechoſlowakiſchen Staatsgebiet eingezeichnet 


Der Volksboden um Mähriſch⸗Oſtrau, 
nach der amtlichen Volkszählung von 1930 


Es gab im Gerichts Es gab im Gerichte: 


bezirk: Deutſche Tſchechen Polen bezirk Deutſche | Tfchechen Polen 

1. Hennersdorf 7.100 176 4 15. Neu-Titfchein 19.891 25.034 26 

2. Hotzenplotz 9.439 139 9 16. Mäbr.⸗Weißkirchen 7.780 28 890 114 

3. Olbersdorf 10.412 275 16 17. Mezikici Velke 389 27.078 16 

4. Würbenthal 9.665 101 10 18. Bſetin 143 42.027 11 

5. Jagerndorf 29.793 2.249 38 19. Rožnov p. R. 6⁴ 20.814 4 

6. Benniſch 14. 800 363 12 20. Frankſtadt 100 18.826 19 

7. Lroppau 26.750 50.216 328 21. Miſtek 1.310 26.858 115 

8. Wigſtadt 11.233 2.909 5 22. Mäbr.-Dftrau?) 21.914 103.525 471 

9, Ddrau 8.739 760 9 23. Friedek 2.857 55.912 345 

10. Wagſtadt 8.781 13.580 17 24. Sablunfau 523 9.436 20.261 
11. Königsberg 3.435 25.706 28 25. Lfched. Teſchen 5.471 23.204 21.424 
12. Hultſchin 4.008 49.316 67 26 Schleſ. Oſtrau 1.974 48.875 734 
13. Freiberg 5.508 19.567 15 27, Freiſtadt 3.651 52.285 29.790 
14. Fulnek 12.309 2.159 29 28. Oderberg 7.537 35.714 4.755 


1) Die Hultſchiner werden als Tſchechen gezäblt. ) In den Bezirken 22.—28. kommen noch insgeſamt 24084 Staats · 
fremde, meiſt Polen und Deutſche, dazu. 
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heute griff und greift er durch die Pforte hindurch bis nach Oderberg vor, 
das zeitweiſe ſeinem Staat angegliedert war. Damit alſo trieb er 
einen Keil zwiſchen die beiden ſüdlichſten ſchleſiſchen Herzogtümer Troppau 
und Teſchen, der in kultureller Hinſicht in vielem eine andere Entwicklungs⸗ 
richtung nahm und in neuerer Zeit ſchließlich zum Zubringekanal der 
Tſchechiſierung wurde. Aber darüber an anderer Stelle. 

Den beiden markanten Pfoſten der Mähriſchen Pforte, Altvater mit 
Geſenke und Beskiden, iſt ein durch Natur und hiſtoriſches Schickſal gleich⸗ 
falls gefeſtigter und kulturell geformter „Vorhof“ vorgelagert. Er wurde 
gegen Nordoſten und gegen Polen durch die ſandige Hügellandſchaft der 
Doerſchleſiſchen Terraſſen und durch die heute bereits ſtark durchbrochene 
oberſchleſiſche Waldgürtelzone abgegrenzt, ſchloß dieſen ganzen Raum feit 
den früheſten Tagen polniſcher Staatlichkeit von dieſem ab und dem 
Reiche an. Durch mehr als 750 Jahre lagen hier die Grenzen des 
Deutſchen Reichsraumes feſt, und ſelbſt nach der preußiſch⸗öſterreichiſchen 
Teilung Schleſiens 1742 blieben die bei Öfterreich belaſſenen ſchleſiſchen 
Herzogtümer, Jauernig, Jägerndorf, Troppau und Teſchen bis 1866 Teile 
des Norddeutſchen Bundes. Es ift das eine Tatſache, deren man fich 
vielerorts kaum noch bewußt zu ſein ſcheint! Hätte Bismarck aus 
bündnispolitiſchen Gründen nicht einen ſtarren und vor dem Demiffiong- 
angebot nicht zurückſchreckenden Widerſtand aufgebracht, wären dieſe Ge⸗ 
biete 1866 zu dem werdenden Reich zurückgekehrt. So jedenfalls wollte 
es König Wilhelm und die Generalität. Das in allem weſentlichen einheit⸗ 
liche politiſche Raumſchickſal dieſer Vorhoflandſchaft vermochte alſo durch 
Jahrhunderte hindurch ein einheitliches deutſch beſtimmtes Eigenleben zu 
entwickeln, das in Sprache, Kultur und Bewußtſeinshaltung den Typus 
des Oberſchleſiers prägte, mochte er fih auch als „Preuße“ oder „Öfter: 
reicher“, betont als „Oberſchleſier“ oder wie in der ſozialen Proteſthaltung 
der letzten Vorkriegsjahre, auch vielfach als „Polniſcher Schleſier“ (nicht 
als Pole!) gefühlt haben. 


Unter Berückſichtigung dieſer Sonderſtellung des oberſchleſiſchen Kultur- 
raumes hätte man als Dreivölkerraum eigentlich ein breites und über die 
Grenzen des geſamtoberſchleſiſchen Raumes hinausgreifendes Gebiet zu 
erfaſſen. Seine Analyſe begegnet heute aber ungewöhnlichen und methodiſch 
kaum überwindbaren Schwierigkeiten. Verſailles und Saint Germain 
haben den geſamtoberſchleſiſchen Raum unheilvoll weiter zerſtückelt. Die 
neuen Herren warfen in ihren ethniſch äußerſt zweifelhaften Neubeſitz 
das ganze Schwergewicht ihrer ſtaatlichen Macht und völkiſchen Pro⸗ 
vaganda. Dieſe Gebiete waren dazu noch in ihren wichtigſten Teilen 
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Bergbau: oder dem benachbarte ſchwerinduſtrielle Landſchaften. Sie gaben 
den neuen Herren vollkommene Gelegenheit, die geringe Bodenverwurzelung 
ihrer Bevölkerung im eigenen Intereſſe zu „Bereinigungen“ größten Aus⸗ 
maßes auszunutzen. Fremdnationale und unſichere Elemente drängte man 
ab und Vollſtaatsvölkiſche [hob man aus dem Hinterland heran, auf die 
freiwerdenden Arbeitsplätze. Die inneren Fronten ſind alſo weithin 
undurchſichtig geworden. Das Oberſchleſiertum als Bewußtſeinshaltung 
bleibt eine nur fallweiſe zu erfaſſende und zu meſſende Erſcheinung, die 
den völkiſchen Kern der „inneren Dreivölkerecke“ überſchneidet und der 
volkspolitiſchen Wiſſenſchaft von Fall zu Fall eine Reihe beſonderer Auf⸗ 
gaben weiſt. i 


Die Dreivölferede, die wir hier zu betrachten haben, läßt ſich vielleicht 
am klarſten als der heute ganz überwiegend Prag zugeteilte Ausſchnitt 
des geſamtſchleſiſchen Raumes, als der mit dem Güden vereinte Vorhof 
zur Mähriſchen Pforte umſchreiben. Sie wurde durch die Friedensdiktate 
und das ränkevolle Kuliffenfpiel der „Friedensmacher“ von 1919 (Nicolſon) 
ſo gut wie ausnahmslos hinter den tſchechoſlowakiſchen Grenzpfählen zu⸗ 
ſammengedrängt, die längs der alten preußiſch⸗öſterreichiſchen Oppagrenze 
entlanglaufen, dann den ſüdlichen Teil des Kreiſes Ratibor, das „Hultſchiner 
Ländchen“ aus dem ehemals preußiſchen Oberſchleſien herausſchneiden 
und, das ehemals öſterreichiſche Teſchener Schleſien und die Stadt Teſchen 
ſpaltend, längs des Difaflüßcheng zu den Beskidenkͤmmen ihren Weg 
nehmen. In dieſes Gebiet, das im Süden, wie bereits geſagt, in der 
Mähriſchen Pforte einen gewiſſen Abſchluß findet, greift von Weſten her 
in breiter Front der geſchloſſene deutfo, Volksboden über. Er hält fic 
in ſeinem ſüdlichen Ausläufer an die Gebirgszone der Sudeten und löſt 
fih mit dieſer im Oderbogen und bis nach Olmütz hin auf. An der 
ſchmalen, kaum 40 km breiten offenen Grenze gegen Polen verblieb 
ein ſchmaler Streifen polniſchſprachiger Bevölkerung bei der Tſchecho⸗ 
ſlowakei, zu der (bei einer durchſchnittlichen Tiefe von 15 km und weniger) 
rund 100000 Menſchen gerechnet werden wollen. Durch die Pforte drängt 
ſich der bereits genannte mähriſche und heute faft gänzlich tſchechiſterte 
Siedlungskeil nach Norden bis an die deutſche Reichsgrenze. Er erreicht 
fie bei Oderberg. Im Bannkreis des huͤgeligen Oppatales greift er auch 
auf weſtſchleſiſches Gebiet über. In einer Tiefe von etwa 35 km und in 
einer Tiefe von ebenfalls nicht mehr als 15—20 km folgt dieſe mähriſch⸗ 
ſprachige Einbruchszone dem Fluß ſtromauf bis hinter die auch heute noch 
deutſche ehemalige Landeshauptſtadt Troppau. Es iſt das Gebiet des ehe⸗ 
maligen Herzogtums Troppau, dem ſeine bis in das 14. Jahrhundert 
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zurückgreifende Verbindung mit einer Nebenlinie der Przemyſliden (im 
Gegenſatz zu den fonft in Oberſchleſien herrſchenden ſchleſiſchen Piaften) 
eine ſtark mähriſche, aber nichtsdeſtoweniger auch ſchleſiſch⸗deutſch be- 
ſtimmte Zwiſchenkultur beſcherte. Die im Jahre 1742 zwiſchen Oſterreich 
und Preußen aufgerichtete Oppagrenze zerſchnitt dieſes Gebiet und beließ 
zwei kleine mähriſchſprachige Spitzen bei Preußen. Die kleinere um die 
Dörfer Branitz, Jakubowitz, Steuberwitz und Hochkretſcham wurde da⸗ 
mals dem Kreis Leobſchütz und die größere (um die Stadt Hultſchin) dem 
Kreis Ratibor angegliedert. Zwiſchen beide ſchiebt ſich der geſchloſſene 
deutſche Volksboden des Siedlungskeils Katſcher⸗Piltſch. 


In der Zeit der aufflammenden Nationalitätenkämpfe erhärtete die 
preußiſche Oppagrenze zu einer bis heute ſcharf ausgeprägten Volks⸗ und 
Kulturbewußtſeinsſcheide. Im Grunde fühlen ſich auch heute die Mähriſch⸗ 
ſprachigen des Oppalandes, ſoweit fie vor dem Kriege zu Oſterreich gez 
hörten, noch nicht volltſchechiſch. Sie nennen ſich ſelbſtbewußt Mähriſche 
Schleſier oder Morawzen und kennzeichnen jene jenſeits der gegenwärtigen 
oder ehemaligen Grenzen, höchſtens im Unterſchied zu ihnen, als die 
„Preußiſchen Morawzen“. Die zur Oppa hingeordneten Landſchaften 
fördern dieſe friedliche Wechſelwirkung. Dennoch dürfen dieſe Zeichen eines 
lebendigen mähro = fchlefifchen Stammesgefühls nicht darüber hinweg⸗ 
täuſchen, daß die Tſchechiſierung vor dem Kriege — und vor allem in den 
Zeiten der ſprachenpolitiſchen Machtkämpfe — unverkennbar große Er⸗ 
folge hatte. Ganz anders auf preußiſcher Seite. Hier blieb das Gefühl 
für die natürliche deutſche Raumverflochtenheit und Kulturgemeinſchaft 
ungeftört. Nur der Kulturkampf, der das geſamte Oberſchleſien ohne⸗ 
dies tief aufwühlte, warf ſeine Schatten auch vorübergehend über dieſes 
glaubensſtarke Völkchen, das wie alle Dberfchlefier, damals begann hei⸗ 
miſche Sitte und heimiſche Sprache ſtärker als bisher zu betonen. Allen 
Einwirkungsverſuchen der tſchechiſchen Propaganda ſtand man aber be⸗ 
ziehungslos gegenüber, ja, man kann ſagen, daß gerade die aus dem 
Mähriſch⸗Oſtrauer Induſtriegebiet ins Hultſchiner Ländchen binüber- 
wirkende Nationalitätenpropaganda, eben weil auch fie ſtark kulturkämpfe⸗ 
riſch gefärbt war, gerade dadurch den ſtärkſten Wall gegen ſich ſelber auf⸗ 
gerichtet hatte. Heute, nach der gewaltſamen Loslöſung der 47 000 treu⸗ 
deutſchen Hultſchiner vom deutſchen Volkskörper, gehört ihr opferreicher 
ſtiller Heldenkampf um deutſche Art ſchon längſt auf die Ehrentafel der 
deutſchen Volksgeſchichte. Trotz der tſchechiſchen Maſſeneinſiedlung und 
dem Beſtreben, aus dem Hultſchiner Ländchen ein Paradies der tſchechiſchen 
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Staatsrentner zu machen, ſtimmten bei den letzten Wahlen pom Mal 1935 
wieder 75 v. H. aller Wahlberechtigten für die deutſchen Liſten und vor 
allem für die Partei Konrad Henleins. Das iſt eine vernichtende Korrektur 
der tſchechiſchen Volkszählungsergebniſſe, die das Land ausnahmslos als 
„tſchechiſch“ ſtempelte und ihm auf Grund dieſes Prädikates die Grund- 
lagen ſeines deutſchen Schulweſens entzog. Es iſt aber für die Volkstums⸗ 
wiſſenſchaft auch wieder ein Beiſpiel mehr dafür, daß Sprachgruppe und 
Kulturwillen nicht notwendig gleichgerichtet ſein müſſen. 

Auf die mähriſchſprachige Bevölkerung des Jakubowitzer Zipfels wirkte 
Hultſchins Schickſal im übrigen fo ſtark ein, daß die Bevölkerung ſich 
ſeither fo ſchnell als möglich auch von ihrer mähriſchen Hausſprache frei: 
zumachen verſucht. Die Volkszählung für 1925 weiſt nur noch 16 203 
mähriſch⸗deutſche Zweiſprachige aus. Auch ſie ſtellen wohl nur noch die 
ältere Generation. Von einem „mähriſchen Sprachgebiet“ im Reich wird 
man daher kaum noch ſprechen können. 


Die beiden ſlawiſchen Hausſprachen des oberſchleſiſchen Mähriſch und 
des oberſchleſiſchen Polniſch ſind unklar gegeneinander geſchieden. Der 
Übergang vollzog ſich auf einer Linie, die am klarſten vielleicht noch an der 
heutigen Reichsgrenze gegen Hultſchin zu erkennen iſt. Hier ſtoßen 
nämlich gleichzeitig die Grenzen der Olmützer und der Breslauer Kirchen: 
proving zuſammen und bewirken infolge ihres vielhundertjährigen Beſtandes 
und bei der bis 1742 beſtehenden Gleichordnung mit der oppaländiſchen 
Territorialgrenze eine ſchärfere Stufung. Obwohl allerdings auch das 
Teſchener Schleſien bis vor wenigen Jahren noch zur Breslauer Kirchen⸗ 
proving gehörte, iſt die Dialektgrenze hier weſentlich verſchwommener. Die 
Sprachforſchung der Vorkriegszeit ſchwankte, ob ſie den weſtlichen Grenz⸗ 
fluß des Herzogtums, die Oſtrawitza, oder nur ihre öſtlichen Uferhöhen als 
Sprachgrenze anſehen ſollte. Andere Vertreter wieder wollten das ganze 
morawziſche Einſchlußgebiet als polniſche Dialektzone aufgefaßt wiſſen 
Demgegenüber zieht die Bevölkerung ſelbſt eine Art von „Bekenntnis⸗ 
grenze“, die im Süden ziemlich genau der Oſtgrenze des Politiſchen Bezirks 
Friedek folgt und dann in immer unklarer Verzahnung auch noch weiter 
gegen Norden an ihr entlang zu verfolgen iſt. Mit ihrem Eintritt in das 
Induſtriegebiet weicht ſie heute merklich nach Oſten zurück und berührt 
an der Nordgrenze des Teſchener Schleſiens erſt wieder bei Oderberg ihr 
altes Herrſchaftsgebiet. Induſtrie⸗ und Maſſeneinſiedlung von Tſchechen 
haben ſie hier ſeit der Jahrhundertwende in wachſendem Maße zerſetzt. 
In jüngſter Zeit wurde ſie ſtellenweiſe bereits bis faſt an die polniſche 


93 


Staatsgrenze zuruͤckgedrängt. Immerhin kann man folgendes fagen: Von 
den beiden Talgebieten der beiden öſtlichen Odernebenfluͤſſe Oſtrawitza 
und Olſa bekennt ſich die Bevölkerung des Oſtrawitzatales heute als 
tſchechiſch und die des Olſatales noch immer zum überwiegenden Teil als 
polniſch. Ausnahmen machen die deutſchen ſtädtiſchen Minderheiten, über 
die noch an anderer Stelle einiges geſagt ſei. 

„Czeſi“, die bekannte Kampfbroſchüre Thomas Janowskis (hinter 
dieſem Pſeudonym entdeckte man einen Beamten des polniſchen General⸗ 
konſulates von Mähriſch⸗Oſtraul) bringt (S. 110/111) eine aufſchluß⸗ 
reiche Skizze aus der Feder des Warſchauer Univerſitätsprofeſſors 
Stanislaus Arnold. Sie iſt auf Grund der amtlichen tſchechiſchen Zähl⸗ 
ergebniſſe von 1931 angefertigt worden und gibt, wenn der Autor damit 
auch eine andere Beweisführung anſtrebt und die Zahlen noch ohnedies 
anzuzweifeln ſind, ein ſelbſt den Kenner überraſchendes Bild von der 
Tſchechiſterung der Grenzgebiete. Vergleicht man es mit dem in meinem 
Buche für 1910 gegebenen, ſo macht man die überraſchende Feſtſtellung, 
daß die Gemeinden des oberen Olſatales und bis auf den Jablunka⸗Paß 
hinauf, die 1910 noch als rein polniſchſprachig ausgewieſen wurden, heute 
nur noch einen Hundertſatz zwiſchen 40 und 80 v. H. erreichen. Zerſetzt 
ſind einmal die wichtigſten Plätze an der Kaſchau⸗Oderberger Bahn, der 
wichtigſten Verbindungsſtrecke in die Slowakei, dann das Kernſtück des 
Teſchener Grenzſtreifens auf der Linie Friedek Tſchechiſch⸗Teſchen, wo 
der polniſche Anteil ſogar auf 35—65 v. H. zurückgedrängt wurde, und 
natürlich der Bereich der Oſtrau⸗Karwiner Schwerinduſtrie, aus dem 
das Polniſche überhaupt abgedrängt wurde. Nur in der Umgebung von 
Karwin, in der es vor dem Kriege noch das abſolut beherrſchende Element 
darſtellte und wo man heute noch mit Recht das eigentliche Herz der 
Drewölkerecke zu fuchen hat, behauptet es einen Anteil, der in den eins 
zelnen Orten zwiſchen 10 und 50 v. H. auffallend ſchwankt. Karwin 
hatte vor dem Kriege 75 v. H. „Polen“ (d. h. polniſch Sprechende), heute 
47; in Lazy fiel der Anteil von 70 auf 23, in Poremba und Reichwald 
von 50 gar auf 7,8. Die beiden Dörfer Deutſch⸗ und Polniſch⸗Leuthen 
(die Namen deuten auf den verlorenen Siedlungsboden) waren vor dem 
Kriege rein „polniſch“. Heute find fie nur noch zu rund 18 v. H. als pol- 
niſch ausgewieſen. 

Die polniſche Stellung erfährt hier eine weitere Schwächung durch die 
Tatſache, daß eben ein großer Teil der angeblichen „Polen“ keineswegs 
polniſch⸗national, ſondern ähnlich den Hultſchinern und den meiſten pol⸗ 
niſchſprachigen Reichsoberſchleſiern heimatrechtlich und eindeutig kultur⸗ 
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deutſch eingeſtellt ift. Es find die fogenannten „Schlonſaken“, entſchloſſene 
Verfechter des ſchleſiſchen Heimatgedankens, die überall da, wo es die Ume 
ſtände zulaſſen, für die Wahrung des deutſchen Kulturerbes und die Cr 
haltung des deutſchen Kulturbewußtſeins, für die Geltung der deutſchen 
Sprache und die Erhaltung des deutſchen Schulweſens eintreten. Ihr 
Hauptwirkungsbereich liegt heute leider nur noch im Bannkreis der Stadt 
Tſchechiſch⸗Teſchen, in der ſie trotz aller tſchechiſcher Gegenarbeit bisher 
den Bürgermeiſter ſtellten und gemeinſam mit der deutſchen Minderheit 
die Mehrheit im Stadtparlament und damit den deutſchen Charakter der 
Stadt und ihres Bildungsapparates erhalten. 

Um das polniſche Element der Dreivölkerecke ſteht es alfo nicht gut, 
und die Erregung der polniſchen Öffentlichkeit erſcheint gerechtfertigt. 
Hinter ihr werden aber, wie wir noch ſehen werden, auch andere und 
letztlich machtpolitiſche Uberlegungen offenbar, über die erſt am Schluſſe 
dieſer Ausführungen ein Wort geſagt ſei. 

Polen, Schlonſaken und Hultſchiner ſind aber wenigſtens zu beträcht⸗ 
lichen Teilen durch die Gunſt ihres geſellſchaftlichen Aufbaues geſchüͤtzt. 
Die außerhalb des Induſtriegebietes wohnenden Polen und Schlonſaken 
beſitzen eine geſunde bäuerliche Grundlage und werden in den profeftan: 
tiſchen „Einödgemeinden“ füdlich von Teſchen auch durch die presbyteriale 
Kirchenverfaſſung vor einem allzu raſchen Einbruch der Tſchechiſierung 
geſchützt bleiben. Dieſe Kirchenverfaſſung gibt über den Weg der Kanzel⸗ 
ſprache auch der Hausſprache eine gewiſſe Sicherung. Auch im Nord— 
weſten des Hultſchiner Gebietes findet ſich fruchtbares und geſundes 
Bauernland. Die Schottergebiete des Südoſtens haben freilich ſtark 
induſtriellen Einſchlag und im äußerſten Zipfel auch Verbindung mit dem 
Kohlenrevier. Immerhin überwiegt hier, wie im geſchloſſenen deutſchen 
Sprachgebiet des anſchließenden Gchlefiens und Nordmährens überhaupt, 
die Lertilinduftrie, die ihre Arbeitskräfte erfahrungsgemäß fefter an 
Scholle und Arbeitsplatz bindet und Wanderungsbewegungen entgegen⸗ 
gewirkt. Auch die an den großen Gutswirtſchaften orientierte Agrar⸗ 
induſtrie (Zucker) arbeitet vorwiegend mit bodenſtändigen Kräften. 

Aber ſelbſt das Gebiet des „tſchechiſchen Pittsburg“, das Revier der 
tſchechiſchen Schwerinduſtrie im Raum von Oderberg, Marienberg, Wit⸗ 
kowitz und Karwin iſt zu einem beträchtlichen Teil noch auf bodenſtändige 
Arbeitskräfte geſtellt, auf die polniſchſprachige Grundbevölkerung, die im 
Bannkreis der großen Induſtrien in Klein- und Zwergwirtſchaften Zuſatz⸗ 
beſchäftigung betreibt. Dieſe Elemente ſind ſelbſt durch tſchechiſche national⸗ 
politiſche Methoden nur ſchwer zu verdrängen und auch der eigentliche 
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Herd eines erbitterten Widerſtandes. Hier hat man fich in einem regen 
Vereins⸗ und Schulweſen organiſtert, beſitzt ein polniſches Gymnaſium in 
Orlau (1933 verſtaatlicht), und hier iſt auch ein Anſatzpunkt einer über 
die Grenzen wirkenden polniſchen Politik. 


Doch zuvor noch ein Wort über das Deutſchtum des Dreiwölkerraumes. 
Ihm fehlt außerhalb feines geſchloſſenen Volksbodens jene bäuerliche 
Schicht, die Hultſchinern, Schlonſaken und Polen ihren feſten Rückhalt 
gibt. Hier wurzelt aber ſeit dem ſpäten Mittelalter ein tief boden⸗ 
ſtändiges deutſches Element der Städte, das fih allen Gerdrangungs- 
verſuchen gegenüber bisher als widerſtandsfähig erwies. Troppau iſt 
noch heute eine deutſche Stadt (1921 25 000 Deutſche und 8300 Mährer). 
Auch Mähriſch-Oſtrau, einft eine beſcheidene Landſtadt mit bekannten 
Viehmärkten und dann durch die ſtürmiſche Induſtrialiſierung feiner Lim: 
welt zum großen modernen Verwaltungszentrum des Induſtriegebietes 
emporgeriſſen, war vor dem Kriege zur Hälfte deutſch. Witkowitz in 
ſeiner unmittelbaren Nachbarſchaft, ſchon vor dem Kriege der Platz des 
größten öſterreichiſchen Hüttenwerkes, hatte damals eine zu zwei Drittel 
deutſche Bevölkerung. Oderberg, Friedek und Teſchen waren zu 60 v. H., 
Freiſtadt zu einem Drittel und faſt alle übrigen größeren Orte des Ge: 
bietes mindeſtens zu 10—20 v. H. von deutſchen Minderheiten durchſetzt. 
Die Deutſchen waren einfach die ſelbſtverſtändlich kulturtragende Ober⸗ 
ſchicht und die größten Steuerzahler des Gebietes. Die veränderten 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe haben natürlich auch hier tiefgreifende Um⸗ 
geſtaltungen gebracht. Tauſende von Deutſchen drängte man nach dem 
Reich oder nach Öfterreih ab. Tauſende wurden rigoros aus ihren 
beruflichen Stellungen hinausgedrückt. Durch organiſterte Maſſenein⸗ 
wanderung unterdrückte man deutſche Städtemehrheiten, zielte man 
gegen die Sprachenrechte, die nur bei mindeſtens 20 v. H. an 
einheitlichen Minderheiten auf beſtimmter Bezirksgrundlage in Kraft 
treten oder drückte, wo alles nicht half, wie in Mähriſch⸗Oſtrau, durch 
großzügige Eingemeindungen tſchechiſcher Randſiedlungen den deutſchen 
Anteil fo herunter, daß das Deutſchtum feiner Sprachenrechte ſchließlich 
verluſtig gehen mußte. Das Deutſchtum hält aber nichtsdeſtoweniger feſt 
zuſammen und vermochte ſo bis heute den deutſchen Charakter Oder⸗ 
bergs, Oderfurts, Teſchens, Troppaus zu wahren, in anderen, wie 
Friedek, Miſtek, Freiſtadt, ja trotz der verlorenen offiziellen Sprachen⸗ 
rechte auch im heutigen Groß⸗Oſtrau mit ſeinen 150 000 Einwohnern, 
das Schwergewicht ſeiner angeſtammten Poſition zur Geltung zu bringen. 
Die letzten Kammer: und Bezirkswahlen vom Mai 1935 haben fogar 
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das viele überraſchende Ergebnis gebracht, daß es tatſächlich in den ebe- 
mals ſchleſiſchen Gebieten auch heute noch kaum ein Dorf gibt, in dem 
das Deutſchtum keinen Rückhalt hat. 

Da der gegenwärtige Wahlkreis Mähriſch⸗Oſtrau das Gebiet der Drei⸗ 
völkerecke ziemlich genau abgrenzt, gibt ſein letztes Wahlergebnis vielleicht 
das beſte Bild der in ihm heute wirkſamen politiſchen Kräfte. Von den 
580 929 abgegebenen gültigen Stimmen dieſes Raumes entfielen auf 

Tſchechiſche Parteien . . . . . 319748 Stimmen 


Deutfche Parteien . . 165473 7 
Polen und flowakiſche Autonomie . 28580 0 
Kommuniſten „ „ oe) A 


Diefe Zahlen bemeifen, daß 855 Deutſchtum des Mähriſch-Oſtrauer 
Dreivölkergebietes noch immer eine beachtliche Stärke hat. Es erfährt 
natürlich durch Hultſchiner und Schlonſaken eine wirkſame Unterſtützung. 
Sie laffen auch die tatſächliche politiſche Schwäche des nationalen Greng- 
polentums deutlich werden, deſſen Stimmen teilweiſe allerdings auch den 
völkiſch indifferenten Kommuniſten zugefloſſen ſind. Das von mancher 
Seite erwartete Einſtrömen von Slowaken in die entpolonifierfen Induſtrie⸗ 
gebiete findet in dem Wahlergebnis noch keine Stütze. 

Eine ſcharf geprägte Beſonderheit der Mähriſch⸗Oſtrauer Dreivölkerecke 
iſt der Unterſchied zwiſchen altbodenſtändigen und zugewanderten Schichten. 
Zwiſchen ihnen ſteht heute die in gewiſſem Sinne bereits ſeßhaft gewordene 
polniſche Vorkriegseinwanderung. Da der Zuzug polniſchen Elements 
ſeit Kriegsende unterbunden iſt, wird ſie in einen ſchärferen Kampf um 
die Behauptung ihrer Poſitionen gedrängt. Heute wie vor dem Kriege 
find fie mit den zugewanderten und immer weiter nachdrängenden Tfchechen 
das Hauptelement des Nationalitätenkampfes. Beiden fehlt die traditio⸗ 
nelle Bindung an das altſchleſiſch-deutſche Kulturideal. Beide Gruppen 
machten vor dem Kriege gemeinſam gegen das Deutſchtum Front und 
kamen — entſprechend der in den Nationalitäten ſich ganz natürlich aus⸗ 
wirkenden kulturellen und ſozialen Stufenordnung — auch folgerichtig 
untereinander frühzeitig in Streit. Sie brachten (und bringen heute wenig⸗ 
ſtens tſchechiſcherſeits) noch immer landfremde Kulturanſprüche auf 
Schulen, Vereine oder ähnliches mit ſich. In den gegenſeitigen Kampf 
um die Verteidigung oder Eroberung völkiſcher Pofitionen wirkt das 
induſtrievolkliche Umbruchsſchickſal mit aller Kraft hinein. So waren die 
inneren Gegenſätze hier ſchon vor dem Kriege äußerſt zugeſpitzt; 1910 
bis 1914 verging im Teſchener Gebiet kaum ein Sonntag ohne Prügeleien. 
Die Schatten der Teſchener Ereigniffe ſtanden über dem großen Prager 
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Sokolfeſt von 1912 (an dem die Polen wegen der Teſchener Vorgänge 
bekanntlich nicht teilnahmen), wie auch über den Krawallen, die in dem 
heute Polen angegliederten Bielitz den erſten Mobilmachungstag einleiteten. 


Gegenſätze innerhalb der bodenſtändigen Schichten waren dagegen vor 
dem Kriege zwar auch vorhanden, aber doch viel weniger tief. Man for⸗ 
derte ſtärkere Berückſichtigung der Mutterſprache in Schule und Öffent: 
lichkeit und meldete kulturpolitiſche Forderungen an. Dieſe waren jedoch 
tiefer begründet und hielten Mährer-, Oſtſchleſier⸗ oder Polentum, mochte 
es in ſich auch wieder katholiſch oder proteſtantiſch ausgerichtet ſein, in 
der geſunden Abwehr des Wieneriſchen oder Prager Liberalismus immer 
wieder mit feinen Fäden zuſammen. Bis zum Kriegsende fühlte man ſich 
bewußt als „Schleſier“, wenn man auch dem Wort je nach der Grund⸗ 
ſtimmung eine mehr deutſche, mähriſche oder polniſche Deutung gab. Ge⸗ 
legentliche Ausnahmen, wie fie in dem kleinen Flügel polniſch⸗ nationaler 
Proteſtanten zu ſehen ſind, der ſich vor dem Kriege in den Gemeinden des 
oberen Olſatales ſammelte oder in jenen Leuten, die mit einem Anſchluß 
des Teſchener Schleſiens an Galizien ſympathiſierten, beſagen nichts gegen 
die Regel. Das bodenſtändige ſtädtiſche Deutſchtum gehörte überwiegend 
zur wirtſchaftlich führenden Schicht des Geſamtgebiets und entwickelte 
dementſprechend, und hier ganz ähnlich den Verhältniſſen in Nordböhmen, 
nationalliberale Traditionen, die noch heute lebendig ſind. 


Überhaupt hat die geiſtige Struktur der Städte und vor allem der 
Städte des Induſtriegebietes viel mit denen Nordböhmens gemeinſam. 
Auch hier iſt man beſchaulicher Geiſtigkeit abhold. Auch hier iſt man welt⸗ 
anſchaulich aufgewühlt und nur zu leicht bereit, feine oppoſitionelle Grund: 
haltung auf die Bereiche des Religißſen auszudehnen. Sie wurden auch 
dementſprechend politifiert. Die Kirche wird von drei Lagern beanſprucht. 
Der tſchechiſche humanitäre Liberalismus Prager Schule gefiel ſich in ein⸗ 
ſeitiger Zerſetzung, der auf ihn gründende tſchechiſche Nationalismus nicht 
minder. Auf der anderen Seite wurde der Schutz der Kirche damit ganz 
natürlich zur „Sache aller guten Polen“. So bildete ſich auch hier eine 
„weltanſchauliche Bruchzone“ heraus, die bei Tſchechen wie Deutſchen 
nationalkirchlichen und „Los⸗von⸗Rom“⸗Stimmungen, zumindeſt aber einer 
breiten Indifferenz die Wege ebnete. Die Auseinanderſetzung mit der 
raſch erſtarkenden jüdifchen Geſellſchaft, die bereits vor dem Kriege vom 
deutſchen langſam ins tſchechiſche Lager uͤberzuſiedeln begonnen hatte, för: 
derte auf deutſcher Seite namentlich in den Wirtſchaftskreiſen diefe Ent: 
wicklung. 
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Das Nationalitätenproblem ift aber heute nur ein Teil des Fragen⸗ 
kreiſes um den Mähriſch⸗Oſtrau-Teſchener Raum. Es gibt noch heute 
den Cantus firmus des Konzertes an. Hinter ihm wollen aber auch die 
anderen Inſtrumente nicht überhört werden, die ſeit 1918 ſehr maßgebliche 
Partien zu übernehmen beginnen. Die Zertrümmerung der Doppel⸗ 
monarchie und die Aufrichtung des tſchechoſlowakiſchen und des polniſchen 
Nachfolgeſtaates ſchufen politiſche Verhältniſſe, die den Dingen in der 
Mähriſchen Pforte eine ungleich ſchärfere Wendung gaben. Jetzt rücken 
mit einem Male geopolitiſche Geſetzmäßigkeiten wieder ins Rampenlicht, 
die vorher höchſtens (etwa in den ungariſchen Beſtrebungen, den öſter⸗ 
reichiſchen Korridor nach Galizin in die Hand zu bekommen) hier und da 
aufglimmten. 


Heute iſt die Lage ſo: Innerhalb der Dreivölkerecke ſtoßen die Haupt⸗ 
nervenſtränge dreier kräftiger und entfaltungsbedürftiger Staaten zu⸗ 
fammen. Die Verkehrsadern Polens, der Tſchechoſlowakei und die des 
deutſchen Oſtens ſtoßen in Oderberg, auf heute tſchechiſchem Gebiet auf⸗ 
einander. Oderberg iſt das Verteilungszentrum von nicht weniger als 
ſieben großen internationalen Schnellzugſtrecken. Es bündelt im Vor⸗ 
raum zur Pforte gleichſam das ganze Verkehrsnetz Oſtmitteleuropas in 
einem wichtigen Punkt. Oderberg iſt der größte Bahnhof der Tſchecho⸗ 
ſlowakei, bildet fein größtes Umſchlagszentrum. Auf Oderberg drückt 
aber auch das ganze Ausfuhrbedürfnis des neuen Polens. Mehr als 
45 v. H. aller polniſchen Ausfuhr über Land gehen nach einer Außerung 
Eugenius Romers über die beiden polniſchen Zollſtationen, die ihm vor⸗ 
gelagert ſind. Polen iſt ſchon heute der wichtigſte Anteilseigner an der 
oſtmitteleuropäiſchen Kohle. Bereits heute find Öfterreich und Ungarn 
faſt ganz von ihm abhängig. Gelänge es ihm, die läſtige tſchechiſche 
Konkurrenz zu beſeitigen und deſſen Quote an ſich zu bringen, fo müßte 
feine rohſtoffpolitiſche Machtſtellung auch gegenüber der Tſchechoſlowakei 
und den Ländern der kleinen Entente, ja ſelbſt gegenüber dem kohle⸗ 
bedürftigen Italien beträchtlich anwachſen. Polens Wirtſchaft, auf den 
Export von Maſſengütern angewieſen, ſucht den Weg zu billigen Waſſer⸗ 
ſtraßen. Auf tſchechiſcher Seite, bei Mähriſch⸗Oſtrau und Oderberg, 
liegt der Schnittpunkt des größten und hinſichtlich ſeines Ausbaues ſo 
gut wie ſpruchreifen Binnenwaſſerſtraßenkreuzes Europas. Durch die 
Mähriſche Pforte und über Mähriſch⸗Oſtrau müßte der Oder⸗Donau⸗ 
Kanal geführt werden. Nur hier iſt aber auch ſeine Verbindung mit dem 
Weichſel⸗Dnjeſter⸗Syſtem möglich. Unwillkürlich erinnert man fih der 
entſprechenden Projekte, die das Reich und Oſterreich⸗Ungarn bereits vor 
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und während dem Kriege vorbereiteten. Inzwiſchen baut Polen den 
Myelowitzer Kohlenkanal zur Weichſel, reguliert ihr oberes Stromgebiet 
und projektiert mit Rumänien die koſtſpielige Notlöſung einer einſeitigen 
Waſſerſtraße zum Schwarzen Meer. 

Der Teſchener Raum iſt für Polen alſo in jeder Hinſicht begehrenswert. 
Das weiß Prag; nicht weniger als 75 v. H. feiner geſamten Kohlen: und 
Hüttenbafis und die vorläufig noch einzige leiſtungsfähige Verbindungs⸗ 
bahn in die Slowakei iſt ſein Einſatz in dieſem Spiele. Die wichtigſten 
Grundlagen der tſchechoſlowakiſchen Kriegswirtſchaft find auf kaum 20 km 
Tiefe in eine ſtrategiſch unhaltbare „Achillesferſe“ hineinverlagert. An 
dieſer Tatſache vermag alle nationalpolitiſche Regie, vermögen die groß⸗ 
zügigften und eiligſten Tſchechiſierungsverſuche nichts zu ändern. 

Wir wiſſen heute aus Außerungen Lloyd Georges, daß das Hultſchiner 
Ländchen den Tſchechen nur darum zugeſtanden wurde, um der bedrohten 
tſchechiſchen Schwerinduſtrie eine beſcheidene Deckung und dem gefährdeten, 
weil gekünſtelten Staate eine brauchbare Aufmarſchbaſis gegen Dber- 
ſchleſien zu geben. Die Teilung Oſtoberſchleſiens entzog nachträglich 
dieſen Erwägungen ihre Grundlage, der ſchmale weſtoberſchleſiſche Zipfel, 
der dem Reich belaſſen wurde, durfte einen „Aufmarſch“ ſchwerlich 
lohnen. Aber Hultſchins Bevölkerung muß weiter ihr Kreuz ſchleppen, 
und auch das Land an der Olſa muß alle Maßnahmen einer gewaltſamen 
Tſchechiſierung immer von neuem verbiſſen abwehren. Aber in Prag 
weiß man, daß die Gunſt der Lage von 1918 endgültig vorbei iſt. Man 
fühle ſich nicht mehr ſicher auf feinem billig erworbenen Beſitz und ſtrebt, 
Deutſchen und Polen ſo ſchnell als möglich die Grundlagen jeder ethniſchen 
Rechtfertigung territorialer Anſprüche zu entziehen. Deshalb werden die 
Höhen von Hultſchin befeftigt. Deshalb baut man einen Brückenkopf 
um Oderberg. Deshalb ſchiebt man ſeine polniſchen Arbeiter ſo ſchnell 
als möglich über die Grenze, rückt man die militäriſchen Standorte immer 
weiter gegen die blutende Olſagrenze vor. Man baut ſtrategiſche Straßen. 
Die Spannungen erhöhen ſich dabei und werden ſich noch weiter erhöhen. 
Tſchechen und Polen weihen Kampfdenkmäler und halten kraftvolle Reden, 
ſchleudern Broſchüren unter das Volk, verlegen militäriſche Schau⸗ 
ſpiele an die Grenzen und blaſen auch zwiſchendurch wieder einmal 
Friedensſchalmeien. Der unterirdiſche Kampf aber geht weiter. 


Schrifttum: Kurt Witt, Die Teſchener Frage. Berlin 1936 (Volk und 
Reich). 291 S., 22 Karten, Bibliographie bis 1938. Seither erſchienen: 
Tomaſz Janowicz, Czesi /Studjum historyezno-polityczne (Krakau 1936), 
1386. Wacław Lypacewicz, Stosunki Polsko-Czeskie (Warſchau 1936), 
64 S. Victor⸗L. Tapie, Le Pays de Teschen et les rapports entre la 
Pologne et la Tchécoslovaquie (Paris 1936, Paul Hartmann), 82 ©. 
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Guſtav Adolf von Metnitz 


Die Dreivölkerecke am Kanaltal 


Die germaniſche Sprachgruppe (vertreten durch die Deutſchen), die 
romaniſche (vertreten durch Italiener und Furlaner, d. h. die furlaniſch 
Sprechenden des friauliſchen Gebietes) und die ſlawiſche (vertreten durch 
die Slowenen bzw. Windiſche) berühren einander im Gebiete zwiſchen 
Kanaltal und Iſonzo, wo der öſtliche Teil der oberitalieniſchen Ebene von 
den Alpen und ihren Ausläufern in einem annähernd rechtwinkligen Bogen 
umwallt wird. Dort liegt auch eine der wichtigſten Dreivölkerecken 
Europas. Die romaniſch Sprechenden ſitzen (allgemein geſprochen) in 
der fruchtbaren Ebene mit mildem, mittelmeeriſchem Klima, Deutſche und 
Slawen aber in den rauheren mitteleuropäiſcheren Gebirgsländern. Die 
Einflußgebiete zweier Meere treffen ſich an der flachen Waſſerſcheide von 
Saifnitz im Kanaltal. Nach Süden fließt die Fella durch die Enge von 
Pontafel⸗Pontebba und mündet in den durch die Weltkriegſchlachten be: 
rühmten Tagliamento, der wie der Iſonzo der Adria zuſtrebt. Nach 
Norden fließt die Gailitz aber durch die engen Schluchten von Törl⸗ 
Maglern zur Gail und Drau im Kärntner Becken; ſomit entwäſſert ſie 
zum Schwarzen Meere. Dieſen Flußläufen entſpricht der ſchräge Durch⸗ 
gang der berühmten Kanaltalſtraße, die Venezien über das Klagenfurter 
Becken mit Wien verbindet. Er ift von mächtigen Gebirgszügen umrahmt. 
Gegen Nordweſten zieht die Gebirgsmauer der Karniſchen Alpen, eine 
Völkerſcheide erſten Ranges, welche deutſches und romaniſches Volkstum 
(nur drei deutſche Wachstumsſpitzen — Tiſchlwang, Bladen und 
Zahre — liegen an der Suͤdabdachung dieſes Gebirges) ſeit alters 
trennt. Ihre Bedeutung geht daraus hervor, daß die Kärntner Landes- 
grenze vom Kanaltal bis Oſttirol auch nach dem Weltkrieg nicht verändert 
wurde. Sie iſt einer der wenigen Ruhepunkte im mitteleuropäiſchen 
Kartenbilde. 

Anders im Südoſten. Das mächtige Maffiv der Juliſchen Alpen, die 
teilweiſe bereits zum Vorkriegsitalien gehörten, war innerhalb der alten 
Monarchie die natürliche Trennungslinie zwiſchen deutſcher und ſlawiſch⸗ 
friauliſcher Geltung. Ihre ſteil nach Süden abfallenden Felsmauern find 
eine gewaltige natürliche Scheidewand. Der einzige wichtige Durchgang 
vom kanaltaliſchen Raibl zum Iſonzotal überſchreitet den 1162 m hohen 
Predilpaß, der den Weg nach Trieſt beherrſcht. Das obere Iſonzotal iſt 
ſlawiſch; im mittleren ſitzen Slawen mit Furlanern und Italienern ver⸗ 
miſcht. Dort gab es zumindeſt vor dem Kriege auch noch einen kulturell 
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oder wirtſchaftlich wichtigen, wenn auch zahlenmäßig geringen deutſchen 
Bevölkerungsanteil. Trotzdem finden ſich im Friauliſchen (öſterreichiſch 
bis 1866 bzw. 1918) noch Spuren einer früheren deutſchen Herrſchaft. 
Faſt alle friauliſchen Städte hatten einſt ja auch deutſche Namen, wie 
Udine (Weiden). Doch iſt hier das italieniſch⸗venezianiſche Element faſt 
ganz im Vordergrund. „In Görz⸗Gradiska leben zwei getrennte Aſte 
der lateiniſchen Raſſe, und im ſogenannten Territorium ſind den 
Venezianern eng verwandte Italiener ſeßhaft. Im übrigen ſüdlichen 
Teil, mit Ausnahme einer Fläche bei Görz, die Furlaner, im Berg- und 
Hügelland und in den Tälern des Iſonzo und der Wippach haben ſich 
Slowenen niedergelaſſen und waren Deutſche über das ganze Gebiet 
zerſtreut, wohnten jedoch in dichterer Menge nur in der Hauptſtadt Görz.“ 

Vor dem Weltkriege war dieſes Gebiet nur auf zwei Staaten aufgeteilt: 
Oſterreich und Italien; der Verlauf der Grenzen ift bekannt. Der öfter: 
reichiſche Anteil an der venezianiſchen Ebene (und am furlaniſchen Sprach⸗ 
gebiet) beſchränkte ſich im weſentlichen auf den Unterlauf des Iſonzo in 
Aquileja und Gradiska. Görz ſelbſt liegt am Austritt des Fluſſes aus 
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dem Gebirge in einer Bucht. Innerhalb Oſterreichs bedeutete der Raum 
Kärnten deutſche Verwaltung, das angrenzende Krain war flowenifch 
betont, während in Görz und Gradiska mit ihrer italieniſch⸗friauliſch⸗ 
ſloweniſchen Bevölkerung die Amts- und Gerichtsſprache in älterer Zeit 
abwechſelnd deutſch und italieniſch geweſen war. Nach 1867 war fie 
zunächſt ausſchließlich italieniſch, ſeit den 8oer Jahren aber doppelſprachig 
italieniſch⸗ſloweniſch. Das Furlaniſche erlangte niemals den Rang einer 
Amtsſprache. 

Am Suͤdende des Kanaltales, wo ehemals die Grafſchaft Görz mit 
Kärnten und Italien zuſammenſtieß, an der ehemaligen Dreiländerecke 
zwiſchen Raibl und Flitſcher Klauſe, iſt auch die Dreivölkerecke zu ſuchen. 
Dagegen wurde die Dreiftaatenede, die feit der Gründung Südflawiens 
nach dem Weltkrieg entſtand, auf den Petſch (1511 m) gelegt, die Staats⸗ 
grenze alſo zugunſten Italiens (trotz der von italieniſchen Gelehrten hoch⸗ 
geprieſenen Waſſerſcheidentheorie) auf Koſten Deutſchöſterreichs und der 
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Slowenen nach Norden und Often verſchoben. Italien begnügte fih im 
Kanaltal nicht mit der Waſſerſcheide bei Saifnitz, ſondern es erlangte eine 
neue Grenzführung auf der Linie Roßkofel, Gartnerkofel, Oſternig, Törl, 
Weißenfels, Mangart. Damit brachte es den Durchbruch durch die 
Bergkette bei Törl in ſeinen Beſitz. Es beherrſcht ſo das kärntneriſche 
Gailtal (Straße ins Drautal) und dazu über den Weißenfelſerſattel das 
Wurzental (Straße nach Krainburg und Laibach). Wichtiger als die 
Tatſache, daß im Kanaltal deutſch⸗windiſches Sprachgebiet und im Iſonzo⸗ 
tal italieniſch⸗furlaniſch⸗ſloweniſches Gebiet unter Italiens Herrſchaft kam, 
dazwiſchen noch das kleine zu Krain gehörige, vorwiegend deutſchſprachige 
Gebiet von Weißenfels, iſt noch die ſtrategiſch günſtige Lage, die Italien 
auf Koften Oſterreichs und Südſlawiens erwarb. 


Die ſprachlichen Beſtandteile dieſes Gebietes bedürfen zunächſt der 
Kennzeichnung. Einſchichtig find nur die Deutſchen. Die Romanen zer- 
fallen in Italiener und Furlaner, die ſtammesgeſchichtlich und ihrer 
Sprache nach geſchieden ſind. Die Furlaner ſind ein Teil der Provinzial⸗ 
bevölkerung des großen „galliſch⸗oberitalieniſchen, alpinen Gebietes“, das 
in römiſcher Zeit bis an die Donau reichte. Ihre Herkunft iſt (gleich der 
der mit ihnen verwandten Tiroler Ladiner und Graubündener Rhäte⸗ 
romanen) ethniſch uneinheitlich und im einzelnen noch nicht völlig geklärt. 
Jedenfalls aber ſind ſie ſprachlich latiniſierte Reſte der alpinen Vor⸗ 
bevölkerung. Beim Einbruch der Alemannen wurden die Rhäter im 
Weſten in die höchſten Alpen zurückgedrängt; die Ladiner wurden von den 
Bayern auf die Südtiroler Berge beſchränkt. Die Furlaner aber, Nach⸗ 
kommen der romaniſierten Vorbevölkerung der Noriſchen Alpengebiete 
im Oſten, wurden ſpäteſtens beim ſlawiſchen Einbruch gänzlich aus dem 
Alpenraum in die von Awaren verwüſteten oſtoberitalieniſchen Ebenen 
gedrängt. Sie ſind alſo den ſonſtigen Bewohnern der oberitalieniſchen 
Ebene nur räumlich benachbart, aber nicht ſtammes⸗ und traditionsgleich. 
(Wie wir ſpäter ſehen werden, fanden die Deutſchen, als ſie nach Kärnten 
kamen, nur noch im Kanaltal ſchwache — vielleicht fogar wieder zurüͤck⸗ 
gewanderte — furlaniſche Splitter vor.) Was von der Bevölkerung des 
einſtigen Rhätien und Noricum übrig blieb, „war ein kleiner, oft unter⸗ 
brochener Streifen Landes vom Gotthard bis Trieſt, beſtehend in der 
Schweiz und in Tirol aus einigen Hochtälern, im Oſten aus einem Stück 
der venezianifchen Tiefebene, ohne inneren Zuſammenhang. Ein gemein: 
ſames Sprachbewußtſein konnte hier natürlich nicht erwachſen.“ Nach 
Gamillſcheg' erinnert ihre Sprache an „die mehr literariſche Sprachform, 
die fich hauptſächlich in Südfrankreich ausbildete“. Aus dem Angeführten 
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wird es klar, warum die drei alpenromanifdyen Gruppen als Relikte 
lateiniſchſprachiger Ubergangsperioden, Völkerſplitter ohne volkliche Weite, 
die Sprachentwicklung der bodenſtändigen Bevölkerung Oberitaliens nicht 
mitmachten und bis heute ihre freilich nicht über das Mundartliche hinaus 
entwickelte Sprache bewahrten. 

Das jüngſte Volkstum iſt das italieniſche. Obwohl es etwa im 
12. Jahrhundert — in einer Zeit ſtarker ſtaatlicher Zerſplitterung — ent⸗ 
ſtand, vermochte es einen hohen kulturellen Aufſchwung zu nehmen, jedoch 
erſt im 19. Jahrhundert eine ſtaatliche Einigung zu finden. Daß trotzdem 
das (ſozial überlagernde) Italieniſche dem Furlaniſchen raummindernd und 
zerſetzend Abbruch tun konnte, zeigt die Schwäche des Furlanertums. 
Dem entſprechen ja auch Verluſte des Rhätoromanentums in Graubünden 
und des Ladinertums in Südtirol. 

Im friauliſchen Gebiet ſpielten venezianiſche Einflüſſe in der Geſchichte 
lange und nachhaltig mit. Bis ins 16. Jahrhundert ſtritten Habsburg und 
Venedig um die Vormacht in dieſem Raum. Es iſt daher erklärlich, daß 
die Einflüffe Venedigs deutliche Spuren hinterließen. Alfred Manuſſi 
Montefole* bemerkt, daß allen Gebildeten der friauliſchen Bevölkerung 
ſchon vor dem Kriege das Italieniſche vollkommen geläufig war, fo „daß 
fhe Idiom nur als engere Umgangsſprache in Betracht kam“. Es fand 
bei den unterſten ſtaatlichen und autonomen Behörden Eingang. Für die 
Furlaner tritt erſchwerend hinzu, daß ein Teil Friauls im Gebiete des 
Tagliamentos ſchon vor dem Jahre 1919 zum Königreich Italien gehörte, 
das eine andere Entwicklung als das öſterreichiſche Friaul mitmachte. 
Dies ſtand jedenfalls ſtärker unter deutſchem Einfluß, wenn auch gerade 
hier, dank der öſterreichiſchen Verwaltung, eine ſtarke italieniſche Irredenta 
faft ungehindert wirken konnte. Das Weltkriegserlebnis war jedenfalls 
im Friauliſchen geteilt. 

Rigoroſe Maßnahmen der Italiener in der Nachkriegszeit konnten das 
nicht ungeſchehen machen. Jedenfalls beſteht gegen den Faſchismus im 
ehemals öſterreichiſchen Friaul auch heute, faſt zwei Jahrzehnte ſeit Kriegs⸗ 
ende, eine ſtarke Abwehr, die nicht nur parteipolitiſch gedeutet werden kann. 
In den Städten iſt wohl in der Oberſchicht heute zumindeſt der italieniſche 
Einfluß ſehr groß, wenn nicht maßgebend. In der Landbevölkerung 
ſpielen noch Weltkriegserinnerung und die Erinnerung an die beſſeren wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe beſonders unter den älteren Leuten eine Rolle. 
Doch auch hier ſchreitet die Italieniſierung raſtlos vor, da der Faſchismus 
den organiſchen Volkstumsbegriff und ſomit Achtung vor fremden Volks- 
tümern nicht kennt. 
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Im Gebiete des Iſonzo ſteht neben dem furlanifchen das floweniſche 
Element, zum Teil in Symbioſe mit den Furlanern. Beide betrachten den 
Reichsitaliener, der meiſt eine ſozial höhere Stellung einnimmt, als Fremd⸗ 
ling. Eine Unterſuchung über die Furlaner wäre jedenfalls erwünſcht, da 
über die neuere Zeit wenige Beobachtungen vorliegen. Schon die öſter⸗ 
reichiſchen Behörden zählten die Furlaner (wie die unbedingt deutſch⸗ 
gefinnten Ladiner) den Italienern zu. 

Im 6. Jahrhundert kam, getrieben von den Awaren, der Slawe in die 
Lande zwiſchen Adria und den Tauern. Bis zum unteren Iſonzo im 
Süden und bis Oſttirol (Lienz) im Weſten entlang den Flüſſen drangen 
ſlawiſche Scharen vor. Sie vernichteten oder verdrängten die Vorbevölke⸗ 
rung aus Kärnten, auch prägten ſie den Flüſſen, Bergen und Tälern ihre 
eigenen Namen auf. Doch ſchon ein Jahrhundert ſpäter kehrten mit der 
bayriſch⸗fränkiſchen Oberherrſchaft auch deutſche Siedler in dieſe Gebiete 
zurück. Ihre entſcheidende Großtat war die Rodung der neuerworbenen 
Gebiete, die dadurch erſchloſſen und dabei von ſelbſt eingedeutſcht wurden. 
Nicht ſo im friauliſchen Gebiet, wo Romanen, Slawen und Deutſche viel 
länger gemiſcht nebeneinander lebten. Dies Gebiet erlebte eine wechſel⸗ 
vollere Geſchichte als Kärnten. Es hatte mehrmals Herren verſchiedener 
Zunge, bald — und dies ſehr lange — ſtand es unter venetianiſchen, bald 
unter habsburgiſchen; in der Zeit des illyriſchen Königreiches kam es auch 
unter den Einfluß eines erwachenden ſloweniſchen Nationalgefühls. So 
gewannen die Slowenen hier (im Gegenſatz zu Kärnten) ein aus⸗ 
geſprochenes Volksgepräge, nicht zuletzt gefördert durch die ſlawiſche 
Geiſtlichkeit. Das Ergebnis war das um Laibach gefammelte ſloweniſche 
Volk mit eigener Hochſprache und neuerlich mit eigener, aber nicht voller 
Staatlichkeit. 

Die Geſchichte des Kanaltales war wieder anders. 1014 belehnte 
Kaiſer Heinrich II., dem damaligen Brauch gemäß, einen Kirchenfürften 
mit mehreren Orten dieſes hochwichtigen Paſſes. Die Biſchöfe von Bam⸗ 
berg behielten das Land bis 1739 in der Hand. (Seit dieſer Zeit iſt es 
aufs engſte mit der neueren Geſchichte Oſterreichs verknüpft. In den 
Franzoſenkriegen fanden im befeſtigten Malborghet die Hauptleute 
Hermann und Henſel 1809 nach heldenhafter Verteidigung mit ihren 
Soldaten den Heldentod. Im Weltkrieg hatte es als Schlüſſel zur 
Iſonzofront größte Bedeutung.) Gleich dem Görziſchen ſaßen auch hier 
Slawen. Langſam drang die deutſche Beſiedlung vor. 1014 werden 
Goggau, Niuzellici und Liubrodici genannt. In der Rodungszeit werden 
Leopoldskirchen, Saifnitz und Greuth gegründet. Das längere Zeit von 
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friaulifchen Kaufleuten und Händlern bewohnte Tarvis hatte bereits 
nach 1399 einen deutſchen Pfarrer. Im 15. Jahrhundert wird das 
Deutſchtum durch die Gründung Raibls verſtärkt. Um dieſe Zeit war 
ungefähr der heutige Stand in ſprachlicher Hinſicht erreicht. Das 
Furlaniſche, das ſich nur in dieſem äußerſten Zipfel gehalten hatte, war 
verſchwunden“. Deutſche (ſtammlich Bayern, Franken und Schwaben) 
und Windiſche lebten friedlich zuſammen. Eine windiſche Sprachmehrheit 
befindet fich bis heute in Saifnitz, Uggewitz und Lepoldskirchen; dieſer 
Zuſtand findet ſich im ganzen Gebiet des ehemaligen Kärntens vor. 


Von den vorgeſchilderten Slowenen des Görz-Gradiska⸗Gebietes und 
Krains war und iſt der Kärntner Windiſche vollkommen verfchieden. 
Gemeinſam ift beiden nur die ſüdſlawiſche Herkunft. Der flawiſchſprechende 
Landesbewohner Kärntens nannte ſich ſeit jeher Windiſcher, welche Be- 
zeichnung — vinidi, das ſind die Weidenden — ihm einſt der deutſche 
Eroberer gab. Schon bald war der Slawe aus Oſttirol verdrängt, und der 
weſtliche Poſten blieb das Kanaltal. Vom Slawentum Krains und Friauls 
blieb er jedoch auch hier durch die Bergmauern der Karawanken und 
Juliſchen Alpen abgetrennt. Seit über tauſend Jahren im landſchaftlich 
einheitlichen Raume Kärntens lebend, verſchmolzen Deutſch⸗ und Windifch- 
ſprachige raſſiſch bald zu einer Einheit; das beweiſt der hohe Prozentſatz 
der Langköpfe mit ausgeprägt deutſchen Zügen unter den Kärntner 
Windiſchen gegenüber dem rundſchädeligen, dunkler getönten Typ der 
Krainer Slowenen. Auch die Rechtsſtellung der Kärntner, ob deutſch 
oder windiſch, war weit günſtiger als die der Krainer Slowenen, die erſt 
ſehr ſpät über die Stufe unfreier Hinterſaſſen hinauskamen. Zur 
gemeinſamen Geſchichte (Türkenkriege, Franzoſenzeit, italieniſche Kriege) 
kommt das ſtändige Hin⸗ und Herfluten innerhalb der Sprachgruppen. 
Sind doch einſt rein deutſche Täler heute windiſch und umgekehrt. Das 
Konnubium, der nach Norden leitende Verkehr, die Wirkung der deutſchen 
Märkte und Städte und der Nachzug aus dem Norden — im Güden 
war ja die Naturgrenze der Gebirge — trugen zur Vereinheitlichung bei. 
So entſtand in Kärnten ein einheitliches Brauchtum, wie etwa die beiden 
Sprachgruppen gemeinſamen Trachten, Sagen und Märchen, vor allem 
aber ein einheitliches Fühlen und Denken. Der Windiſche ſingt das 
deutſche Kärntner Lied und ſpricht bei feierlichen Anläſſen deutſch. Ein 
ſchlüſſiger Beweis für fein deutſches Fühlen war die Zuſammenſetzung der 
Freiwilligenabteilungen beim Kärntner Abwehrkampf, die zu zwei Drittel 
windiſchſprachig waren, ein weiterer die Zugehörigkeit zahlreicher Windi- 
fher zu der am 19. Juni 1933 verbotenen NSDAP Hfterreichs. In den 
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Tagen des Juliaufſtandes 1934 bezahlten fie ihre großdeutſche Geſinnung 
zum Teil mit dem Tode. So fühlt ſich denn der Windiſche in Kärnten 
wie im 1919 losgetrennten Kanaltal als Deutſcher windiſcher Mundart. 
Es wäre daher, ganz abgeſehen davon, daß es dort vor dem Weltkriege 
keine Italiener gab, irrig, im eigentlichen Kanaltal ſogar von zwei 
Völkern, Deutſchen und Slowenen, zu ſprechen. Es gibt wohl zwei 
bodenſtändige Mundarten, aber nur ein Volk. 

Die Beziehungen der venetianiſchen Ebene zum Kanaltal ſind gering. 
Während in dieſem Ländchen 1910 kein einziger bodenſtändiger Italiener 
lebte, wurden bei der Volkszählung 1921 bereits 1207 gezählt. Die Volks⸗ 
zählung von 1910 ermittelte 5622 Deutſchſprechende, 1541 bekannten ſich 
zum Windiſchen. Die letzten uns zugänglichen Ergebniſſe der Volks⸗ 
zählung von 1921 weiſen dagegen nur mehr 4175 Deutſchſprachige und 
1106 Windiſchſprachige auf. Dazu kamen jedoch noch 1726 „Ausländer“, 
größtenteils Kriegsflüchtlinge, die zu dieſer Zeit um die italieniſche Staats⸗ 
bürgerſchaft erſt einkamen. Die ſtarke italieniſche Zuwanderung beſtand 
aus Eiſenbahnperſonal, Beamten und Militär, die wieder italieniſche Kauf⸗ 
leute und Lehrer nach ſich zogen. Veiter ſchätzte 1933 den italieniſchen 
Anteil ohne Militär auf 11 v. H. der Geſamtbevölkerung, dem 63 v. H. 
Deutſchſprachige und 26 v. H. Windiſchſprachige gegenüberſtanden. Dieſe 
Zahlen dürften ſich kaum verſchoben haben, da nach Fertigſtellung der 
Militärſtraßen Tarvis—Ildine, Tarvis —Trieſt ein Großteil der Arbeiter 
abſtrömte, das Kanaltal an und für ſich aber nicht imſtande iſt, mehr 
Bewohner aufzunehmen als bisher. Eine andere Gefahr bildet jedoch die 
Verwelſchung durch die Schulen und Kindergärten. Wie in den anderen 
durch St. Germain erworbenen Gebieten laſſen die Italiener nirgends 
deutſchen Unterricht zu. Die Folgen konnte ich 1933 ſelbſt feſtſtellen. Die 
Schuljugend, deren äußeres Gepräge rein deutſch iſt, ſpricht auf den 
Straßen italieniſch; deutſch wird planmäßig zum verachteten Dialekt 
herabgedrückt und im öffentlichen Leben nur ungern gebraucht. Die alte 
Generation iſt noch betont deutſch geſinnt, wenn ſie ſich auch dem 
faſchiſtiſchen Druck fügen muß. Erſchwert wird die Lage noch dadurch, 
daß die katholiſche Kirche ſeit den Lateranverträgen ihren Standpunkt, den 
ſie deutſchen Staatlichkeiten gegenüber durch Jahrhunderte aufrecht erhielt, 
den Religionsunterricht nur in der Mutterſprache der Gläubigen zu 
erteilen, in Italien aufgab. Einzelverſuche volksbewußter Priefter werden 
dadurch weſenlos. 

Zu dieſen Umſtänden tritt noch die wirtſchaftliche Notlage. Lange 
Jahre ſtanden die Raibler Bleibergwerke ſtill, und erſt die Sanktionszeit 
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brachte hier wieder Leben und wohl auch fremde Arbeiter. Dazu fehlt feit 
der Lostrennung von Kärnten der einſt zahlreiche Fremden- und Wall- 
fahrtsverkehr (Luſchariberg, Schlitzaklamm, Raiblerſee, Seekopf, Manhart, 
Wiſchberg). Auch die von Deutſchen bewohnte ehemals kraineriſche 
Gemeinde Weißenfels war ein reichbeſuchter Fremdenverkehrsort. Heute 
liegen zwiſchen dieſen herrlichen Gebieten und den früheren Sommergäſten 
die Staatsgrenzen; Paf- und Deviſenſchwierigkeiten find die Folgen. 
Italiener ſind aber kein Fremdenerſatz, da ſie ungern nach dem unwirt⸗ 
lichen Norden ziehen, der ihnen unheimlich bleibt. Darin liegt wohl auch 
ein Grund, warum die italieniſche Zuwanderung ins Kanaltal nur be⸗ 
ſchränkt bleiben wird. Die geographiſche Abgeſchloſſenheit des Kanaltales 
vom übrigen Italien trägt ein übriges dazu bei. Der arme Boden lockt 
nicht an. Die Geburtenhäufigkeit in Norditalien iſt keineswegs groß, ein 
Bevölkerungsüberdruck nach dem Norden fehlt alſo, da die geburtenreichen 
Güditaliener für die nördlichen neuerworbenen Gebiete ungeeignet find. 
Die Luft Afrikas iſt ihnen zuträglicher, was an ihrer Raſſezuſammen⸗ 
ſetzung liegen mag. Mögen durch Schulmaßnahmen auch weitgehende 
Anderungen veranlaßt werden, eine vollkommene Stalienifierung wird 
ſobald nicht zu befürchten fein. 

Wahrſcheinlich werden bei den nächſten Volkszählungen die An⸗ 
alphabeten, die es in Oſterreich kaum gab, dem italieniſchen Hundertſatz 
entſprechen (24 v. H.). Der Kulturunterſchied in der Landſchaft aber läßt 
ſich nicht ſo leicht verwiſchen. Dies ſieht man deutlich beim Vergleich der 
ehemaligen öſterreichiſch⸗italieniſchen Grenzorte Pontafel und Pontebba, 
die durch die toſende Potebbana getrennt ſind. Im deutſchen Ort Pontafel, 
wohin die Italiener die wichtigſten Behörden aus Tarvis verlegten, ſtehen 
ſauber gehaltene Häuſer mit hohen Schindeldächern, dagegen in Pontebba 
gibt es bereits flache Dächer mit Holzziegeln, „alles in maleriſcher 
Verwahrloſung“. 

Aber auch die Slowenen des Dreivölkereckengebietes ſind völkiſch dem 
deutſchen und dem mit ihm verwandten windiſchen Element nicht gefähr⸗ 
lich. Liegen zwiſchen ihnen und dem Kanaltal doch die Juliſchen Alpen 
und die Ausläufer der Karawanken. Der windiſche Volksteil nahm an 
der ſloweniſchen Bewegung ja nur geringen Anteil. Stehen Deutſche und 
Italiener einander als Hochkulturvölker gegenüber, ſo nicht Deutſche und 
Slowenen. Selbſt das Kerngebiet der Slowenen in Krain war ſtets 
deutſcher Kulturboden; Laibach hatte 1907 noch einen deutſchen Bürger: 
meiſter und feine Oberſchicht war deutſch. Das floweniſche National- 
bewußtſein iſt jung. Es hat ſeinen Urſprung im Illyrismus zur Zeit 
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Napoleons und wuchs über das Gebiet von Krain und Görz⸗Gradiska 
nie hinaus. Auch die Unterſteiermark war davon nur ſchwach berührt 
(Klerus). Die deutſch⸗windiſche Symbioſe in Kärnten führt dagegen von 
ſelbſt zu einer allmählichen Sprachangliederung der Windiſchſprechenden. 

Zuſammenfaſſend kann folgendes zur heutigen Lage geſagt werden. 
Zum erften Male übt Italien auf deutſchem und auf ſloweniſchem Volks⸗ 
boden Herrſchaft aus, ſeit es das ganze Völkermiſchgebiet erwarb. Seine 
Herrſchaft iſt hart und erbittert die unterworfene Bevölkerung. Während 
Deutſche und Italiener früher praktiſch ohne jede Durchdringung neben⸗ 
einander lebten (Bergmauern verhinderten völkiſche Reibungen), war die 
italieniſch⸗furlaniſch⸗ſloweniſche Berührungszone im Iſonzotal ſchon lange 
der Schauplatz eines erbitterten völkiſchen Ringens, indem der öſter⸗ 
reichiſche Staat ſich wechſelnd auf beide Partner ſtützte. Daß er den 
Furlanern ſelbſt nicht half, ihr eigenes Volkstum zu entwickeln, zeigt ſich 
auch ſchon darin, daß er ſie nicht einmal bei Volkszählungen von den 
Italienern ſonderte, wohl weil dieſe das furlaniſche Sondervolkstum nicht 
wollten und einflußreich waren, da ſie gelegentlich im Wiener Reichsrat 
das Zünglein an der Waage bildeten. Heute drückt Italiens ſtaatlicher 
Einfluß ſtark auf das flomwenifche Volkstum und läßt die Furlaner erft 
recht nicht als eigenſtändig gelten. 

Militäriſch beherrſcht aber Italien durch den Beſitz von Törl mit dem 
dahinter liegenden Kanaltal den Eingang nach Kärnten. An der militäriſch 
verzweifelten Lage Oſterreichs ändert auch die Steilwand der den Often 
des Kanaltales flankierenden Karawanken nichts, da dieſe vom Drautal 
her umfaßt werden können. Die Lage wird um ſo verſtändlicher, wenn 
man fih Loeſchs Bemerkung im „Antlitz der Grenzlande““ vor Augen 
führt, daß die frühmittelalterliche Eindeutſchung der Oſtalpen nur durch⸗ 
geführt werden konnte, weil die Karniſche Hauptkette den ſicheren Flanken⸗ 
ſchutz dazu bot. Dieſer Schutz fiel 1919 weg. Das durch Natur und 
Lage einzigartig einheitliche Kärntnerbecken mit einer denkbar beſten Natur: 
grenze nach Süden wurde nun ſeiner natürlichſten Schutzſtellung entledigt. 
Kärnten, das Gebiet, wo es nie deutſch⸗italieniſche Volkstumsſpannungen 
gab, weil in dieſem Lande bis 1919 nicht ein bodenſtändiger Italiener 
lebte‘, wurde ſomit in feinem abgetrennten Teile das Zerrungsgebiet der 
Kräfte, die zwiſchen Adria und Mitteleuropa ſchon lange vor dem Welt⸗ 
krieg die großen Spannungen im ſüdoſteuropäiſchen Raum beſtimmten. 
Südſlawien empfindet es nicht nur bitter, daß die ſloweniſchen Iſonzo⸗ 
gebiete der Dreivölkerecke italienifdy geworden find und dort entnationali⸗ 
fiert werden, ſondern es fühlt ſich auch durch die Stellung Italiens im 
Kanaltal in ſeiner Nordflanke gefährdet. 
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Zum Schluß einige Worte über den allgemeinen Charakter der Drei: 
völkerecke am Kanaltal, verglichen mit den übrigen Drewölkerecken. 
Kennzeichnend iſt folgendes: 

1. Die wirtſchaftliche Eigenbedeutung des Raumes iſt gering. Es find 
landwirtſchaftliche und Waldgebiete mit wenig Bergbau (Raibl) und ohne 
Induſtrie, teils Gartenland, wie das Iſonzobecken. Auch der Handel hat 
nur örtliche Bedeutung. Das unterſcheidet diefe Dreivölkerecke von denen 
von Aachen, Longwy und Mähriſch⸗Oſtrau. 

2. Wie die Dreivölkerecke von Mähriſch⸗Oſtrau, vor allem aber die 
von Preßburg und in geringerem Maße die von Lundenburg und von 
St. Gotthard, liegt die deutſch⸗ſloweniſch⸗italieniſche Dreiwölkerecke an einer 
gewaltigen Heeresſtraße. Hier brachen einſt die meiſten Völkerwande⸗ 
rungsgermanen und ein Teil der Slawen herein, hier drangen Hunnen, 
Awaren und Madjaren nach Italien. Die Furlaner find der Reſt der 
dorthin gedrängten romaniſierten Bevölkerung der Oſtalpen. Höchſtens 
die Porta hungarica von Preßburg läßt fih deswegen in Verkehrs- und 
ſtrategiſcher Bedeutung mit dieſem Gebiet vergleichen, das aber nie ein 
Ausfallstor deutſcher Siedlungsvorſtöße geweſen iſt, die vielmehr oſtwärts 
an ihm vorbeiliefen. 

Auf dem Kamm der Juliſchen und Karniſchen Alpen endete einſt Mittel⸗ 

europa mit ſeiner deutſchen Kultur und Bevölkerung. Seit 1919 ſchob ſich 
der italieniſch-ſüdoſteuropäiſche Kulturkreis in dieſes Kraftfeld ein. Im 
Südoſten davon gärt die füdflamifche, noch nicht gefeſtigte Welt. In 
Wien, Rom, Budapeſt, Belgrad und Berlin werden die Bewegungen 
dieſes Raumes genaueſtens verfolgt; das alte Kampfgebiet des Karſts 
und der Oſtalpen ſteht im Mittelpunkt der Betrachtungen. Entſcheidungen 
von europäifcher Bedeutung ſtehen hier wieder bevor. Wann, kann 
niemand wiſſen. 
1 Karl Gottfried Hugelmann, Das Nationalitätenrecht des alten Oſterreich, 
S. 370. Wien-Leipzig, Braumüller 1934. Ernſt Gamillſcheg, Romania Ger: 
manica. Berlin⸗Leipzig, de Gruyter 1934. Alfred Manuſſi⸗Monteſole, Die 
Adrialänder. In: Hugelmann a. a. O. Anm. 1. Als Siedler fanden fih im 
Kanaltal vorübergehend auch Furlaner. Tarvis, die Hauptſtadt des Ländchens, 
ftand im Mittelpunkt des einſt regen Nordſüdverkehrs und Handels. Dies lockte 
natürlich zahlreiche Kaufleute aus dem Friauliſchen an. Manche davon ſind in 
den inneröſterreichiſchen Gewerkenadel aufgeſtiegen, wie die Herren von Canal, 
v. Zenegg und andere mehr. Ein Großteil wanderte ins Oſterreichiſche weiter und 
wurde eingedeutſcht. Im 15. Jahrhundert find die Furlaner, die gleich den 
Deutſchen nach den Slawen ins Tal kamen und ſozial über dieſen ſtanden, aus 
Kärnten verſchwunden. Ihr Kerngebiet jedoch liegt ſüdlich der völkiſchen 
Trennungslinie der Juliſchen Alpen. ° Karl C. v. Loeſch, Das Antlitz der 
Grenglande. München, Bruckmann 1930. Martin Wutte, Kärnten. Taſchen⸗ 
buch des Grenz: und Auslandsdeutſchtums, Heft 34. Berlin, Schutzbundverlag. 
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=. s æm. heutige Staatsgrenzen Vorkriegsgrenze 


Otto-Albrecht Isbert 
Die Völkermiſchzone im Donau⸗Theiß⸗Winkel 


Banat — Batſchka - Baranya 

Es gibt keinen bunteren Völkerwinkel in Europa als das ehemals ſüͤd⸗ 
ungariſche Koloniſationsgebiet. Der Kernraum der Durchdringung iſt der 
Siedelboden der Banater Schwaben, aber die eigentliche Miſchzone iſt 
breiter. Dazu gehören weiter weſtlich das Deutſchtumsgebiet der Batſchka 
(zwiſchen Donau und Theiß) und die untere Baranya (im Drauwinkel). 
Nirgendwo im ganzen oftmiffeleuropäifchen Vorfeld ift ſoviel ausland- 
deutſches Siedlertum zufammengedrängt, nirgends berühren und durd- 
dringen ſich ſoviel fremde Volkstümer. 

Das Karpathenbecken hat von Mitteleuropa her geſehen ſeinen Zugang 
in der Porta Hungarica bei Preßburg, am Nordweſtrande des Kleinen 
Tieflandes. Der Ausgang zum weiteren Güdoften liegt am Rande des 
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Der Volksboden 


beutige Staatsgrenzen 


Großen Tieflandes. Der Donauweg, der beide verbindet, führt allerdings 
durch lange Felsengen hinaus und iſt erſt in jüngerer Zeit erſchloſſen 
worden. Die alte Heerſtraße führt das Morawatal und zum Amſelfeld 
hinauf. Nordſerbien hat hier die eigentliche Schlüſſelſtellung, das Tief⸗ 
land nördlich der Donau iſt das Vorfeld dazu. Aus ihm führt aber auch 
die Verbindung zur Walachei das Temeſchtal aufwärts über Karanſebes 
und Mehadia nach Orſova und Turnu Severin; dieſen Weg benutzt die 
Bahn von Budapeſt—Szegedin —Temeſchwar durch die kleine Walachei 
nach Bukareſt. Die noch nördlicher gelegene Verbindung über Sieben⸗ 
bürgen (Kronſtadt —Ploeſti) muß zwei hohe Gebirgswälle durchqueren. 
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zziz. Serbilch 
Madjarifdh tit Rumanifch 
Slowaken Sg, Nahen, By unbefiedeli 


Der Balkanexpreß dagegen führt über Maria⸗Thereſienſtadt (Subotica) 
Neuſatz — Belgrad und nimmt den Weg Morawa- und Niſchwatal auf: 
warts über Sofia — Adrianopel; bei Niſch aber zweigt die wichtigere und 
kürzere Verbindung zur Ägäis ab, die den Wardar abwärts nach Saloniki 
führt. Auch in Hinblick auf diefe großen Durchgangelinien gewann 
Belgrad an Bedeutung, zumal es nicht mehr Grenzſtadt blieb. 


Geht man vom geſchloſſenen deutſchen Volksboden nach Südoſten, fo 
treffen ſchon auf der Höhe der deutſch⸗madjariſchen Volksfront (Burgen⸗ 
landgrenze) auf einer Spanne von 250 km ſechs verſchiedene Volks⸗ 
elemente zuſammen. Denn zu den Slowaken im Norden kommen die 
Tſchechen, zu den Slowenen im Süden die Kroaten. Der madjariſche 
Volksboden trennt als Block im Karpathenbecken die Weft- und Süd⸗ 
ſlawen. Nach Südoſten verbreitert, grenzt er an den rumäniſchen, der 
die ſlawiſchen Völker noch weiter auseinanderdrängt. Im Nordoſten 
bleiben die Ukrainer nur ſehr am Rande, im Süden die Bulgaren ſchon 
außerhalb des Karpathenraums. Zwiſchen ihnen und den Madjaren ver⸗ 
zahnen ſich rumäniſcher und ſerbiſcher Volksboden im umſtrittenen Timok⸗ 
gebiet, ſüdlich des Donaudurchbruches, wo der Balkan an die Karpathen 
herantritt. Beide Völker haben ſtarken Ausdehnungsdrang entwickelt, der 
ſich erſt nordweſtlich der engen Gebirgsräume, im Karpathenbecken, Luft 
machen konnte. Hier ſtoßen ſie in den madjariſchen Lebensraum vor, der 
durch die Türkenkriege entvölkert war, und in den auch das Deutſchtum 
zur Auffüllung hineingerufen wurde. Der ſerbiſche Vorſtoß über die 
Donau nach Norden ift nicht ſehr breit. Dort, wo der Strom feinen nord- 
ſüdlichen Mittellauf von der Drau verſtärkt nach Oſten lenkt, ſetzt nämlich 
ſchon der kroatiſche Volksboden an, deſſen Vorlagerungen ſich mit den 
ſerbiſchen im altungariſchen Bereich durchdringen und ſchwer auseinander⸗ 
zuhalten ſind. Denn hier ſiedeln die verſchiedenſten ſüdſlawiſchen Stämme 
durcheinander, nach der Hochſprache gar nicht, ihrem ſonſtigen Volkstum 
nach wenig, am eheſten noch nach der Konfeſſion zu unterſcheiden. Auf 
den Sprachen- und Völkerkarten werden fie meiſt als Serben, ſeltener 
ſchon als Kroaten und nur in der ungariſchen Statiſtik getrennt als 
Schokatzen, Bunjewatzen, Razen, Illyrier und Dalmatiner gezählt. Dazu 
kommen aber in kleineren Gruppen Bulgaren und Slowaken, die hier 
mit Flurbeſtellung und Gartenkultur am Aufbau der verwüſteten Ländereien 
beteiligt worden waren. Auch Sarpathen-llfrainer, die ſogenannten 
Ruthenen (ehedem auch Rotruſſen genannt) ſind anzutreffen, im ganzen 
vielleicht 8—10 Völkerſchaften. Den Hauptanteil haben freilich mit den 
geſchloſſen dahinter liegenden Volksböden Madjaren, Rumänen und 
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Gerben, dazu die Kroaten mehr am Rande und die Deutſchen inmitten. 
Dieſe ſiedeln in großer Menge auf geſchloſſenen Inſeln und in Streulage 
dazwiſchen. 

Landſchaftlich nimmt das Miſchgebiet den tiefſten Teil des großen inner⸗ 
karpathiſchen Einbruchsbecken ein und verbreitert ſich mit ihm von Nord⸗ 
weſten nach Südoſten im Zuge der großen Flüſſe, die hier zuſammen⸗ 
ſtrömen. Mit Drau, Save und Morawa einerſeits, der Theiß und den 
ſiebenbürgiſchen Zuflüſſen andererſeits entwäſſert hier die Donau nicht nur 
den ganzen Karpathenraum, ſondern auch einen beträchtlichen Teil der 
Alpen und ihrer dinariſchen Ausläufer bis zum Balkan. Aus dem ſonſt 
abflußloſen Becken mußten ſich die mächtigen Waſſermengen hier mit 
Gewalt einen Durchbruch ſchaffen, der nach wie vor zu eng iſt und daher 
leicht Stauungen veranlaßt. So ift die Donau⸗Theiß⸗Niederung feit je 
ein gefährdetes Überſchwemmungsgebiet, fie war lange Zeit vollkommen 
verwildert und verſumpft. Ihre größte Breite erreicht fie zwiſchen 
Werſchetz und Eſſeg, Temeſchwar und Mohatſch. Hier zieht ſich auch die 
Miſchzone vom Rande des Siebenbürger Berglandes bis zur Drau 
hinüber, denn dieſes Gebiet mußte am ſtärkſten und planmäßigſten 
koloniſiert werden. 

Das Land öſtlich der Theiß heißt noch heute das Banat nach dem 
altſlawiſchen „Banus“, der früher in Kroatien eine folte Provinz unter 
ſich hatte. Hier allerdings ſaß nie einer; der Name wurde nach der 
Türkenzeit entlehnt, nachdem die alten Banate längſt zu beſtehen aufgehört 
hatten. Nach dem Frieden von Paſſarowitz 1718, durch Prinz Eugen von 
den Türken befreit, blieb es als Militärgrenze kaiſerlich und damit der 
ungariſchen Verwaltung entzogen. Ein etwas anderes Geſchick hatte die 
„Batſchka“ zwiſchen Donau und Theiß, der füdliche, tiefere Teil des klein- 
kumaniſchen Sandrückens, ähnlich von den Strömen umgrenzt wie das 
Banat. Dort gibt freilich noch das Siebenbürgiſche Bergland einen Ab- 
ſchluß nach Oſten. Hier wird nur die Südgrenze der breiten Donau durch 
die Fruska Gora (das Frankengebirge) verſtärkt. Nach Norden aber geht 
die Batſchka offen in die innerungariſche Landſchaft über. Die eigentlich 
ſerbiſche Bezeichnung gab die alte Komitatsburg Bács (Batſch) im Süden, 
an der Donau. Die Militärgrenze aber zog in Diſtrikten die Theiß ab⸗ 
wärts, dann die Donau entlang nach Weſten bis zur Drau hinüber, um 
dort Kroatien bis zur Adria zu durchqueren. Damit iſt ſchon die Sonder⸗ 
entwicklung als Koloniſationsland bezeichnet. Das Deutſchtumsgebiet rechts 
der Donau hat eine andere Entwicklung gehabt und nicht die ſtarke Völker⸗ 
miſchung erfahren. 
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In dem weiten Raume öſtlich von Donau und Theiß nämlich, der nach 
Aufhebung der Militärgrenze nur teilweiſe zu Ungarn gehört hatte und als 
„Wojwodſchaft Serbien und Temſcher Banat“ noch im 19. Jahrhundert 
(1849—1860) ſelbſtändiges Kronland war, wurden zunächſt die kriegs⸗ 
tüchtigen, aber wirtſchaftsſchwachen Serben als Grenzer angeſiedelt, ehe 
man die friedlichen, ackerbautüchtigen Schwaben hereinrief. Auch von 
denen wurden Generationen verbraucht, ehe dies Gebiet rieſenhafter Strom⸗ 
verwilderungen dem Anbau endgültig geſichert war. Namentlich im Banat 
ging viel Volk zugrunde, weil man von Wien aus zu großzügig verfuhr 
und zuviel auf einmal wollte. Der Generalgouverneur von Temeſchwar, 
General Mercy von Florisdorf, ein Reichslothringer, hatte die Deutſchen 
zunächſt für den Aufbau der Städte herangezogen, in Handwerk und 
Gewerbe, auch zum Waſſer⸗ und Bergbau. Dann brachte er (1722 
bis 1726) bis zu 15000 Bauern heran, wurde aber vor der Zeit ab- 
berufen. Sein Werk, ein faſt geſchloſſenes Sprachgebiet im Süden mit den 
Bergwerksorten Oravitza und Reſchitza-Steierdorf fiel noch einmal den 
Türken zum Opfer. Erſt in der ſpäteren thereſianiſchen und joſephiniſchen 
Zeit, in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, kam größerer Zuzug, 
aber zu einer völligen Eindeutſchung („Germaniſierung“) fehlte Kraft und 
Wille. Man nahm Rüdfiht auf die ſerbiſchen Grenzer, die beſonders 
dicht am Theißufer bis hart vor Szegedin und im ſüdlichen „Tſchaikiſten“⸗ 
Diſtrikt angeſiedelt waren, querhinüber vom Banat in die Batſchka. 


Dort war die ungariſche Hofkammer von Preßburg aus tätig. Sie 
verfuhr behutſamer, ſolider, wohl auch mehr im madjariſchen Intereſſe, mit 
weniger üppigen Vergünſtigungen für die Neuankömmlinge, aber dafur 
riſikofreier. Hier trieb man nicht „Impopulation“ um jeden Preis, ſondern 
zielbewußte Koloniſation. Serben waren allerdings auch ſchon früher in 
Menge vorhanden. 1687 waren bereits 5000 heraufgekommen, die ortho⸗ 
doxen Schokatzen rechts und die katholiſchen Bunjewatzen links der Donau, 
dann erſt nach 1715 deutſche Handwerker nach Neuſatz, Ende der 20er 
Jahre mehr im Nordweſten madjariſche und deutſche Bauern und der 
Hauptteil erſt um 1750, als man auch im offenen Süden von Budapeſt 
große Siedlungen, wie z. B. Goroffär anlegte. Man ſiedelte zunächſt zur 
Hälfte Madjaren, ein Drittel Slawen und nur einen kleinen Teil Deutſche 
an. Erſt mit dem neuen Syſtem der Kameralanſiedlung, unter dem 
Einfluß von Induſtrialiſterungsplänen kam gewerblicher deutſcher Zuzug. 
Die deutſchen Dörfer wurden nach Größe und Anzahl verſtärkt, beſonders 
an der Donau. 
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Im ganzen Land entfland nun ein ſehr merkwürdiges Siedlungsbild. 
Alle Häuſer baute man mit dem Giebel zur Straße und ſchmalen Höfen 
in der gleichen einfachen Form, die man ſchon von Weſtungarn und Nieder⸗ 
öſterreich her gewöhnt war, und die noch im 19. Jahrhundert bis ans 
Schwarze Meer vorgetragen wurde. Man bezeichnet ſie als eine mittel⸗ 
deutſch⸗fränkiſche; fie wurde ſchon febr früh über die deutſche Suͤdoſtmark 
gebracht und verband ſich hier mit ſehr alten, einfachen, z. T. wohl auch 
ſlawiſchen Grundelementen. In der Türkenzeit waren die kleinen alt- 
madjariſchen Dorfſiedlungen verſchwunden, das Landvolk hatte ſich in 
großen offenen Plätzen zuſammengedrängt. Daraus wurden ſpäter aber 
keine Städte, fondern es blieben riefige Dörfer. In der Koloniſation legte 
man nun ähnliche Großſiedlungen an, aber dem ſtaatlichen Ordnungsſinn 
entſprechend in ſchachbrettförmigen Grundriſſen. So erkennt man heute 
das Koloniſationsgebiet allein ſchon an der Anlage der ſeltſam eintönigen 
Ortſchaften, die durchaus in den Rahmen des nicht folonifierten Liefland- 
teiles weiter nördlich mit ſeinen Dorfſtädten hineinpaſſen. Außerdem aber 
kamen auch hier im Süden, wenngleich längſt nicht in dem Ausmaß wie in 
Innernungarn, die Einzelhöfe auf. Auf den großen Gemarkungen zwiſchen 
den weit entfernten Ortſchaften entſtanden die ſogen. Tanyas, zuerſt als 
Wirtſchaftshöfe auf dem entlegenen Acker, dann ſtändig bewohnt und 
gleichfalls von den verſchiedenen Volkselementen, beſonders auch Serben 
und Rumänen, beſetzt. Am ſtärkſten findet man freilich den madjariſchen 
Landwirt in dieſer unorganiſchen Siedlungsform, am wenigſten den an die 
geſchloſſene Dorfgemeinſchaft gewöhnten deutſchen Bauern. 

Stammesmäßig überwogen nur anfänglich die Schwaben, ſpäter kam 
viel fränkiſches Blut und auch bayriſch⸗öſterreichiſches wie in Weſtungarn 
(rechts der Donau) dazu. Heute ſind ſie zu einem neuen Stamm, den 
Donauſchwaben, zuſammengewachſen, an deſſen Aufbau faſt das ganze 
deutſche Volk mit den meiſten Stämmen und Landſchaften beigetragen hat. 
In der joſephiniſchen Epoche, die auch im Banat wieder mit größeren 
Siedlermaſſen arbeitete, nachdem die thereſianiſche Impopulation wegen 
ihrer Organiſationsfehler hatte eingeſtellt werden müſſen, bevorzugte man 
„Reichsdeutſche“; als Kulturdünger wurden ſie überall eingeſtreut, ſo daß 
keine größeren Volksinſeln in rein deutſchen Siedlungsgruppen entſtehen 
konnten. Was dennoch heute geſchloſſener wirkt, bildete fidh erft all: 
mählich heraus. 

Man kann eine auf und eine abſteigende Linie verfolgen. Im ganzen 
altungariſchen Raum hatte ſich zunächſt der neue Siedlungsbeſtand 
verfeſtigen und verdichten können. Außerdem dauerte die Nachſiedlung 
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gerade in den großen Südbereichen noch weit bis ins 19. Jahrhundert. 
Dann kam jedoch das Verkehrszeitalter und die Zentralifierung in mad⸗ 
jariſcher Zeit. Damals wurden die Landſchaften ſtärker in den geſamten 
nationalen und wirtſchaftlichen Aufſchwung Ungarns einbezogen. Das 
bewirkte merkwürdige Verſchiebungen. Zunächſt dehnte der deutſche Bauer 
noch ſeine Ackerfläche durch Zukauf in der eigenen und in Nachbargemein⸗ 
den aus. Die weniger wirtſchaftstüchtigen Serben und Rumänen wichen. 
Was aber an deutſcher Oberſchicht entſtanden war, wurde madjariſch; 
alle größeren Orte erhielten ihren madjariſchen Firnis, der ſpäter auch 
auf den madjariſchen Sprachenkarten ſichtbar gemacht wurde. Auf die 
Dauer aber blieben die Donauſchwaben gemeinſam mit den Madjaren 
volksmäßig — von der Subſtanz geſehen — im Rückſtand gegenüber 
den Nachbarvölkern. Reichtum, Verſtädterung und Hoferb-Rückſichten 
ließen mit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts ihre Kinderzahl er⸗ 
ſchreckend zurückgehen. Im Banat wie am ganzen Oſtrande des mad⸗ 
jariſch beſiedelten Tieflandbodens drangen die Rumänen vom Süden, weft: 
lich von Theiß und Donau die Serben wieder vor. Denn dieſe Völker 
waren auf einer einfacheren Stufe geblieben, anſpruchslos und Finder- 
reich. Sie waren nicht ſo politiſch wie die Madjaren, nicht ſo wirt⸗ 
ſchaftlich begabt wie die Deutſchen, aber man konnte ſie als Knechte 
brauchen. Sie kauften die leeren Höfe und drangen in entvölkerte Ort⸗ 
ſchaften, ſie ſetzten ſich dazwiſchen in dem weiten Pußta⸗Land auf den 
Tanyas und Sallaſchen feft. Damit bereiteten fie den Boden für die 
ſtaatliche Beſitzergreifung. 

Günftiger war die Lage rechts der Donau. Die faſt rein katholiſchen, 
ärmeren Deutſchen erwieſen ſich hier noch bis in die Nachkriegszeit hinein 
als die Platzhalter der alteingeſeſſenen, vielfach kalviniſtiſchen Madjaren, 
die ihres Einkinderſyſtems wegen ſtark im Rückgang find. Ohne den 
deutſchen Siedlungsbeſtand wäre noch mehr Land volklich und ſtaatlich 
ſerbiſch geworden. So aber blieb volksmäßig ein klares Bild erhalten. 
Die Gefahr für das Deutſchtum war auf die (geiſtige) Madjarifierung 
beſchränkt, allzu großer Reichtum kam nicht auf, ſomit auch keine Kinder⸗ 
beſchränkung aus wirtſchaftlich⸗genußſüchtigen Erwägungen. 

Das Deutſchtum weſtlich der Donau war vorwiegend durch privaten 
Grundbeſitz und vielfach zur Waldrodung im Bergland angeſiedelt worden 
mit wenig eigenem Land, in durchweg kleinen Dörfern. Bis zur weſt⸗ 
ungariſchen Grenze hinüber iſt das Hügelland mit alten Siedlungsplätzen 
dicht beſetzt, die nur ſtrichweiſe neu aufgebaut werden mußten. Tanyas 
fehlen, es gibt nur Meierhöfe der Großgrundherrſchaften, die als Koloni⸗ 
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fatoren den deutſchen Anſiedler bevorzugten, beſonders auf den ärmeren 
Böden im Bergland, wo die madjariſche Volkskraft nicht ausreichte. Der 
heutige deutſche Siedlungsboden der Komitate Tolnau und Baranya 
(Schwäbiſche Türkei) deckt ſich noch in großen Zügen mit dem höheren 
Niveau der Donau-Drau-Platte. Von der Drau bis auf die Höhe des 
Plattenſees entſtand eine ziemlich geſchloſſene deutſche Zone, die den 
madjariſchen Volksboden weit nach Norden zurückdrängt. 

Im großen geſehen iſt die Lage folgende: Genau feſtſtellen kann man 
nur, wo die geſchloſſenen Volksböden aufhören. Die Aufteilung des 
Miſchgebietes in eindeutige Volksinſeln bleibt willkürlich, weil volklich 
ganz reine Ortſchaften ſelten ſind. Nur nach Mehrheitsgruppen heben 
ſich größere Siedlungsinſeln heraus, mit deren Hilfe man (von den 
vorſpringenden Ausläufern der Randgebiete her) die Fläche in zuſammen⸗ 
hängende Stücke gleicher Volksart aufteilen kann. In ſehr groben Zügen 
findet man deren Umriſſe auf den üblichen Sprachenkarten wieder, ſonſt 
gleicht kaum eine Darſtellung der anderen. 

Die entſcheidende Grenzlinie für den geſchloſſenen Volksboden der 
Kroaten und Serben bilden im Süden Donau und Drau. Wenn man 
Syrmien, den öſtlichen Zipfel des Zwiſchenſtromlandes Slawonien, mit 
feinen andersvolklichen, beſonders den zahlreichen kleinen deutſchen Ein- 
ſchlüſſen noch als Miſchgebiet auffaßt, iſt aber bereits die Save die 
Nordgrenze des geſchloſſenen ſerbiſchen Bodens. Save und Donau wurden 
durch die geſchichtliche Entwicklung der altungariſchen Staatsgrenzen und 
die Auswirkung der längeren Türkenherrſchaft in Serbien zur Grenze 
des engeren Balkans. Südlich von ihr beginnt ja auch ein völlig anderes 
Kultur⸗ und Siedlungsbild, während der Einfluß der innerungariſchen 
Koloniſation noch weit nach Slawonien hinein ſpürbar iſt. 

Nicht mit gleicher Entſchiedenheit kann man als Grenze des rumäniſchen 
Volksbodens den Abfall der weſtſiebenbürgiſchen Randgebirge bezeichnen, 
weil das Banater Bergland eine breitere, nur im weſtlichen Vorland auch 
mif Deutſchen beſiedelte Übergangszone ift und das rumäniſche Element 
noch einen Streifen Tieflandboden beſiedelt. Aber die Volksgrenze zwiſchen 
Rumänen und Madjaren endet bereits nördlich der Maroſch, zwiſchen 
Befes und Arad; beide Völker werden durch das Deutſchtum mit der großen 
Inſel von Temeſchwar bis Groß⸗Kikinda auseinandergedrängt. Der madja⸗ 
riſche Volksboden weicht nach Weſten zurück, über Szegedin bis an die 
Donau, in Richtung auf Baja. Zwiſchen Theiß und Donau verzahnt er 
ſich mit dem ſerbiſchen, der rechts und links der Theiß weit nach Norden 
hinaufragt. 
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Volklich geſehen ift die madjariſche Geſamtlage dieſes Raumes un: 
günſtig. Zwiſchen Großwardein und Szegedin liegt noch die ſlowakiſche 
Siedlungsinſel von Békés⸗Szarvas; die Zahlenangaben ſchwanken dafür 
zwiſchen 40 000 und 80 000 Slowaken. Am Südoftrande der Inſel treten 
ſchon Rumänen auf. Arad an der Maroſch bleibt dadurch mit einem 
gewiſſen madjariſchen Anteil im Stadtkern und einem Ausläufer mad⸗ 
jariſchen Hinterlandes höchſtens ein Vorpoſten. Der eigentliche Suͤdoſt⸗ 
pfeiler des geſchloſſenen Volksbodens ift alfo das Dreieck Szegedin⸗Makö⸗ 
Hödmezöväſärhely. Am Theißlauf ſelbſt durchdringen fih madjariſche und 
ſerbiſche Volkselemente in einer Kette von Uferdérfern bis zum Franzens⸗ 
kanal, der weſtlich von der Theiß noch von ſerbiſchem Siedlungsboden 
überſchritten wird. Das zeigt (entgegen den üblichen Darſtellungen, die 
den madjariſchen Boden hier am weiteſten nach Süden ausgreifen laſſen) 
ſchon die ungariſche Statiſtik und die Karte von Batky⸗Kogutowicz 1919 
(1: 300000). Denn die zahlreichen Cannas ſüͤdlich von Thereſtenſtadt, 
das mit feinen katholiſchen Bunjewatzen fogar von den Kroaten be: 
anſprucht wird, ſind zum Teil ſerbiſch. Nur in einer Reihe ſtarker 
Dorfſiedlungen ſtößt der madjariſche Boden bis auf die Linie Zenta — 
Topolya nach Süden vor (Temerin vor Neuſatz iſt ſchon madjariſche 
Inſel). Weſtlich gegen die Donau hin wird er jedoch durch die deutſchen 
Siedlungsgruppen, die am Franzenskanal weit nach Norden hinaufreichen, 
bis auf die Höhe von Baja zurückgedrängt. Sogar die madjariſche Dar⸗ 
ſtellung von Balogh 1903 (A népfajok Magyarorszägon = Die Volks⸗ 
arten in Ungarn) zieht auf Sprachinſelſkizzen nördlich von Mohatſch 
die Südgrenze des geſchloſſenen madjariſchen Sprachgebietes quer Über die 
Donau. Der madjariſche Volksboden ift nach dieſer Richtung ſehr tief 
ausgezackt, denn noch nördlich von Baja und am rechten Ufer bis gegen 
Pafs und Dunakömlsd hinauf liegen ſtarke deutſche Ortſchaften dazwiſchen. 
Erſt weſtlich der Schwäbiſchen Türkei, die mit dem Kapostal gegen die 
Somogyer Platte, die fogen. „Schomodei“ (mit nur vereinzelten deutſchen 
Dörfern) abſchließt, dringt altmadjariſcher Boden wieder nach Südweſten 
bis zur Drau vor und umgreift hier in einer dicht beſiedelten Kleindorfzone 
das deutſche Bergland bis in die Fünfkirchner Senke hinein. Hier im 
hügeligen Vorland zwiſchen Fünfkirchen und Villäny liegt auch die ein⸗ 
zige kroatiſche Siedlungsgruppe, die fid) innerhalb des madjariſchen Volks- 
gebietes nachweiſen läßt, abgeſehen von den Bunjewatzen und Schokatzen. 
Sonſt treten die Kroaten nur an einigen Stellen über die Drau, die eine 
alte Volks⸗ und Staatsgrenze iſt. 
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Dreivölkerecken im ſtrengen Sinn fehlen alfo in dieſem Gebiet. Allen» 
falls wäre von zwei Viervölkerecken zu ſprechen. Nordweſtlich von 
Groß⸗Kikinda, unweit von Szegedin, kommen Madjaren, Rumänen und 
Serben einander in Ausläufern ihrer geſchloſſenen Volksböden gleichmäßig 
nahe, aber der Zuſammenhang der Rumänen ſüdlich der Maroſch iſt 
beeinträchtigt durch die große deutſche Siedlungsgruppe von Kikinda⸗ 
Temeſchwar, die bis an die Maroſch heranreicht und nach Güden fogar 
loſe mit der von Großbetſchkerek⸗Werſchetz zuſammenhängt. Im Weſten 
muß man füdlid der Drau, ungefähr bei Effeg, die kroatiſch⸗ſerbiſch⸗ 
madjariſche Dreivölkerecke ſuchen. Aber auch hier ift das madjariſche 
Gegenüber nördlich der Drau vom Deutſchtum der unteren Baranya 
abgeriegelt. Beide Male alſo trennt (und verbindet) deutſcher Volks⸗ 
boden die umliegenden vier Völker. Das Serbentum beherrſcht die ſuͤd⸗ 
liche Mitte, das Rumänentum den bergigen Oſten, das Madjarentum 
den nördlichen Steppenboden. Kroatentum kommt nur in der weſtlichen 
Flanke dazu. Das Deutſchtum aber tritt im Oſten zwiſchen Rumänen, 
Madjaren und Serben, im Weſten zwiſchen Madjaren, Kroaten und 
Serben, überall dort, wo dieſe Völker (außerhalb ihrer geſchloſſenen 
Volksböden) in der großen Miſchzone aufeinanderſtoßen. 

Der Geſamtraum, den wir behandelt haben, gehörte bis zum Ende 
des Weltkrieges zu Ungarn-Rroatien. Ganz Kroatien und faſt die ge- 
ſamte Miſchzone ſind von Ungarn abgetrennt worden. 


Die Dreiſtaatenecke von Serbien, Altrumänien und Großungarn lag am 
Eiſernen Tor, die heutige liegt hart unterhalb von Szegedin im Theiß⸗ 
Maroſch-Winkel. Damit hat das rumäniſche Staatsgebiet einen Keil 
über Arad⸗Temeſchwar nach Innerungarn, das ſüdſlawiſche ein breites 
Vorfeld nördlich der Donau erhalten. Die neuen Grenzen laufen mitten 
durch das allerdichteſte Siedlungs- und Verkehrsgebiet. Dieſes hat rein 
landwirtſchaftlichen Charakter, iſt aber durchſetzt mit einer Reihe Hilfs⸗ 
induſtrien — abgeſehen von den Bergwerken mı Banater Bergland. In 
dieſem Sinne bedeutet die neue Grenzziehung für die Wirtſchaft der von 
ihr betroffenen Gebiete einen nicht annähernd ſo verderblichen Schnitt 
wie Grenzziehungen in ausgefprochenen Induſtrie- und Bergwerksgebieten 
wie z. B. im ſchleſiſch⸗mähriſchen Kohlenbecken. Auf die Folgen der Zer⸗ 
trennung, die dem reichſten Getreidegebiet Mitteleuropas dadurch er⸗ 
wuchſen, daß es an drei Staaten aufgeteilt und in drei Rechts⸗ und 
Wirtſchaftsſyſteme eingeordnet wurde (noch dazu im Zeitalter der autarki⸗ 
ſchen Beſtrebungen), kann nur hingewieſen werden. Was dabei ins Ge⸗ 
wicht fällt, iſt weniger die Abtrennung von der ungariſchen Reichshälfte, 
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als die Herauslöſung aus dem Geſamtverbande der Doppelmonarchie mit 
ihrer vorzüglichen gegenſeitigen Ergänzung der Landſchaften. Ebenſo kann 
auch nur auf die unvermeidlichen Folgen der Zerſchneidung des Verkehrs⸗ 
netzes hingewieſen werden, das im weſentlichen erſt ſeit 1867 radial auf 
Budapeſt angelegt war; die Querverbindungen am Rande des Tieflandes, 
die nicht völlig fehlten, fielen den neuen Staaten zu, verlangten aber 
zum Teil ſehr erhebliche Ergänzungsbauten, wie z. B. die Eiſenbahn Bel⸗ 
grad — Panſchowa, welche Serbien erft über die auf Reparationskoſten neu 
erbaute Donaubrücke mit dem Tiefland unmittelbar verbindet. 

Ungarn verlor, wie geſagt, faſt das geſamte Miſchgebiet, ſoweit 
noch Rumänen und Güdflamwen daran beteiligt find. Es behielt jenen Teil 
der Miſchzone, in dem Slowaken (Békés) und Deutſche (nördliche 
Batſchka und der größere Teil der ſchwäbiſchen Türkei) ſiedeln. So hart 
die heutige Grenzziehung für die Gefühlswelt der Madjaren und für den 
ungariſchen Staat auch iſt, ſo zahlreich auch die Wunden ſind, die durch 
die Zerſchneidung entſtanden, ſo iſt doch hier die Grenze immerhin 
noch günſtiger als im Gebiet von Großwardein und vor allen Dingen 
gegenüber der Tſchechoſlowakei. Ungarn verlor von ſeinem geſchloſſenen 
Volksboden im Suden nur den Zipfel zwiſchen Donau und Theiß (mit 
Zenta). Im übrigen ging die neumadjariſche Mittel⸗ und Oberſchicht, 
die ziemlich gleichmäßig über das ganze Gebiet verſtreut war, verloren. 
In den Städten beſtand ſie ohnehin vorwiegend aus erſt in den letzten 
fünfzig Jahren Madjariſierten. Sind wir doch gerade im Banat in 
einem Gebiet mit ehemals ſtarkem ſtädtiſchen Deutſchtum. Der Groß: 
grundbeſitz beſtand teils aus madjariſchem, teils aus madjarifiertem Adel. 
Im rumäniſchen Teil ſprach man ſogar von armeniſchem Einſchlag. 

Faſt noch ſchwerer wiegt es für Ungarn, daß die neue Grenze völlig 
offen iſt. Sie verläuft nicht mehr an gewaltigen Strömen oder in 
Gebirgen, ſondern in einer Ebene. Sein Herzland ſollte, zumal Ungarn 
zum einſeitigen Abrüſten gezwungen wurde, etwaigen feindlichen Vorſtößen 
ſchutzlos preisgegeben ſein. Dem iſt auch damit nicht abgeholfen, daß man 
im heutigen Ungarn durch verſchärfte Madjariſierung die Zahl der Deut- 
ſchen von 550 000 (1920) auf 478000 (1930) und der Slowaken von 
150 000 (1920) auf 104000 (1930) herabgedrückt hat. Wichtiger iſt 
wohl eine gewiſſe Binnenſiedlung (durch die Helden⸗Stiftung). Aber der 
enge Nationalismus Rumpfungarns lähmt alle Ausſichten auf eine dyna⸗ 
miſche Wiedererweikerung des Raumes. 

Während Rumänen und Serben (nicht Kroaten!) die Gewinner find 
und ihre Machtſtellung mit allen Mitteln ausnutzten, die eigene 
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Staatlichkeit ihnen bot, und zwar in erſter Linie auf Soften des 
früher herrſchenden Ungartums, kamen die Deutſchen (mehr als 
eine Million Donauſchwaben) aus der Rolle eines Minderheiten⸗ 
volkes in Ungarn in die eines Minderheitenvolkes in Rumänien und 
Jugoſlawien. Das hatte Vorteile und Nachteile. Der Vorteil beſtand 
darin, daß zunächſt die neuen Staaten alles daran ſetzten, um jene 
innige politiſche und kulturelle Verbindung zwiſchen Madjarentum und 
Deutſchtum zu löſen, bei der die Deutſchen wirtſchaftlich zwar gewannen, 
völkiſch und kulturell aber von Jahr zu Jahr mehr verarmten. 
Unmittelbar nach der Abtrennung von Ungarn folgte eine Periode der 
Schulgründungen, folgte eine Zeit verminderten Druckes. Dieſe dauerte 
in Rumänien länger, in Südſlawien kürzer. Dann aber begann eine 
zunehmende Behinderung auf dem Gebiete des Schulweſens und der 
kulturellen Organiſationen, wobei Güdflaroien fic) weit unbedenklicher 
zeigte. Dazu kam, daß den Deutſchen als dem wirtſchaftlich am 
weiteſten fortgeſchrittenen Volke die offenſichtliche Rechtsverſchlechterung, 
die größere Willkür der neuen Herren beſonders ſchadete. Überdies litten 
ſie am meiſten unter der Zerreißung der öſterreichiſch-ungariſchen Wirt⸗ 
ſchaftseinheit und des gewachſenen Verkehrsnetzes. Schließlich wurden 
auch künſtlich zahlreiche Bande wirtſchaftlicher, familiärer und kultureller 
Art durch die neuen Grenzen zerſchnitten. Das weſtliche Banat mit 
feinen einſt blühenden Städten Werſchetz und Weißkirchen geriet in eine 
ungünftige Grenzlage und verkuͤmmerte im toten Winkel. Trotz aller 
dieſer Nachteile, trotz unverkennbarer Schäden am Volkskörper brachte 
die neue Zeit dem Donauſchwabentum dieſer Länder aber ſtarken 
inneren Auftrieb. Aus der Narkoſe erwacht, fab es fidh im neuen Staats⸗ 
raum mit ihm vorher faft fremden deutſchen Volksgruppen zuſammen⸗ 
gefaßt und vor eine Fülle neuer Aufgaben geſtellt. So gewann es jene 
völkiſche Eigenſtändigkeit, die ihm vorher gefehlt hatte. In dieſem Sinne 
waren die ſchweren Schickſale des Landes auch Gewinn. 
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